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Mittag an einem Waſſerlochder Raiſut-Steppe.
Orxyx-Antilopen,gemeineZebras (mit den breitenStreifen)und einGrevy-Zebra(mit den dünneren Streifenund der größerenMähne).



Zwerg aus dem Ituri-Wald,
Die Fleinen Pfeifen, die er um den Sals hängen hat, ahmen Vogelſtimmennach und rwerden

von den Zwergenbenuzt,um einander nichtzu verlieren,wenn ſe im Wald jagen.



| |

1. Wieder ruft Afrika.

och oben in der kalten grauen Bergeinſamkeitdes tNikeno und

Alumbongo,da iſtder Gorilla zu Zzaus— der Rieſeim dichten

Haarkleid,über den founheimlicheGerüchteim Schwang ſind.Hieß es

nicht,daß er das vor AngſtaufkreiſhendeWeib von der Seite des

entſetztenGatten weghole,um Ungeheuer,halb Menſch,halb Tier,
mit ihr zu zeugen?Daß er Legerknabenraube,um in der Wildnis

der BergeRäuber aus ihnenzu machenè Alles Unſinnnatürlich;aber

gibtes vielleichtdochirgendeineQuelle,aus der dieſeniht verſtummen
wollenden HirngeſpinſteLlahrungerhaltenè

Der Jturi-Wald in dieſemſelbendunklen Erdteil— wel kraſſer
Gegenſagz!Ein Land der Schatten,der Rühle,des Webels. Dort lebt

das fröhlicheVölkchender Zwerge,die mit einem Lied auf den Lippen
durchsLeben tanzen,ein Leben in glücklichemGleichmaß,von keiner

Sorge oder Qual geſtört.Ein Land für den ſagenhaftenReiſenden
Gulliver,deſſenLiliputanerabenteuerih als Junge an Regentagenmit

glühendenWangen verſchlang.
Gorillaland und FZwergenland— ihre Abenteuer lo>ten ſeit

Jahren;ſieſolltendas Fielunſererneuen Safarinah Afrikawerden,
dem Erdteil der Urſprünglichkeit,den Oſa und ih ſo ſehrliebenge-
lernthaben.

Der Gorilla,der gewaltigeBergaffeAfrikas,hat ſeitlangem
für den GelehrtendieſelbeAnziehungskraftwie für den Abenteuer-

luſtigen.Der Forſcher,der die Geheimniſſeder Entwi>lungslehrezu

ergründenſucht,ſtudiertdies Tier in der Zoffnung,das fehlende
Glied“ zwiſchentNenſhund Affezu finden.Fürden Abenteuerluſtigen
ſinddie Schwierigkeiten,die ſi vor dem Reiſendenauftürmen,wenn
er ſichunterfängt,dem Gorilla in ſeineSchlupfwinkelnachzuſpüren,
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der eigentlihe Anreiz. Für mich ſelbſtwaren die weitverbreiteten

Geſchichtenvon den menſchenähnlichenEigenſchaftendes großenAffen
das ſtärkſte:Lo>mittel.

tManchſhône Stunde vor dem Raminfeuerhabe ih mit meinem

Freund,dem verſtorbenenCarl Akeley,mit Gorillageſprächenverbracht.

Jahrelanghat er dem Waldrieſennachgeſpürt.Seine Erzählungen
von den Abenteuern in den Bergenentzündetenmeine Einbildungs-
kraft.Es gibtnur vier Menſchenaffen,und jededer drei andern Arten

— Orang-Utan,Schimpanſeund Gibbon — hatteih beſeſſenund

ſtudiert.So konnte ih dem Wunſch, auch in die Lebensweiſedes

größtenunter ihneneinzudringen,nichtlängerwiderſtehen— eineneue

Filmerxpeditionwar beſchloſſen.
Über dem Plänemachenwurden wir — meine FrauOſa und ih —

uns einig,unſereandere Sehnſuchtgleihmit zu ſtillen:wir legten
den Reiſewegzu den Bergen der Gorillas dur< den Urroald der

Fwerge.Mit Fwergvölkernwaren wir auf unſernFahrtennach ent-

legenenWinkeln der Erde ſhon mehr als einmal in Berührung ge-

kommen. Man findetſieauf Malakka ebenſowie im Jnnern Lieu-

guineas,auh auf der Südſee-InſelSantos aus der Gruppe der

Teuen eZzebridenhaben wir vor Jahren einen Stamm getroffen,mit

dem wir Freundſchaftſchloſſen.Diesmal aber wollten wir ins Herzdes

afrikaniſchenFwergenlandesvordringen,um unverbildeteUrmenſchen
zu ſehen,unberührtvon den Einflüſſender Fiviliſationund der Welt

des Menſchenvon heute.Endlichwaren die Pläne in allen Einzel-

heitendurchgearbeitet,und wir verließenLieuyorkin RichtungAfrika,
mit unſermZzeimin Liairobials nächſtemZiel.Liairobiiſtdie Zaupt-
ſtadtdes britiſchenRenialandesund liegt1065 Meter über dem tNeere

auf einerZochebenemit wundervoll geſundemKlima,555 Kilometer

von {Mombaſaan der Oſttüſteentfernt.
UnſereAbenteuer begannenmit dreiErlebniſſen,dieGutes fürden

Ausgang des Unternehmens verhießen,nämlih mit drei Gelegen-
heitenzu Aufnahmen,wie ſiein der Geſchichteder Tierphotographie
ganz ungewöhnlichdaſtehen.Sie boten ſi<hauf einem unvorher-

geſehenenAbſtechernah der Serengeti-Steppeim ehemaligenDeutſch-
Oſtafrika,den wir einſchalteten,um uns die Wartezeitzu verkürzen,
bis unſereAusrüftungfürdie großeSafariim Stande war, zugleich
aber auch,um einigeLücen zu ſchließen,die unſerFilmüber die Tier-

welt dieſesGebietesnoh aufwies.
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Der erſtedieſerſeltenenBildſtreifenzeigteinen Trupp wilder

cunde, die ſichfriedlichvor einerbewaldeten Schluchtſonnen.Dieſe
braun-weißenVettern des amerikaniſhenWolfs ſindals ſehr{heu
bekannt. Sie jagenin Rudeln,meiden die Liähedes Menſchenund

ſtehenim Ruf beſondererWildheit.Um ſogrößerdieFreude,als uns

dieſebis auf 6 TNeter herankommen ließen.Sie machten ſih an-

ſcheinendſehrwenig daraus,daß wir dichtbei ihnenſtandenund ein

Meter Filmnah dem andern herunterdrehten.tNittenin den herrlichen

Aufnahmen kam plötzlicheineHerdeGiraffenaus der Schluchthervor.
Im Liu waren die Zunde hoh, machten kehrtund raſtenwie toll

hinterden Giraffenher — ein denkwürdigerAnbli> und eine ſeltene

Aufnahme.
Die zweiteüberraſchendeFilmgelegenheitbot eine Zerde Grants

Gazellenin einem Wäldchen mit krummen Stämmen, das wie ein

Garten mit knorrigenApfelbäumenwirkte. Der Schimmer der ſpäten
Tlachmittagsſonneſpieltedurh die Fweige,als wir ankamen und vor

uns an die 400 Gazellenerbli>ten,die merkwürdigruhigund furcht-
los dort âſten.Wir pirſchtenuns ſonahe heran,daß wir mit einer

4-Zoll-Linſearbeiten konnten. Tauſendevon Gazellenhabe ih auf-

genommen, aber noch nie zeigtenſichdie ſcheuen,lieblichenGeſchöpfe
ſoumgänglich.

Weniger „Zandlung“,aber in mancher Zinſichtein ergreifendes
Bild bot der dritteFilm,Aufnahmen eines geradeeine halbeStunde
alten Giraffenbabys,das auf ſ{wachen,zittrigenBeinen hinteruns

her zu torkelnverſuchte.Das tNuttertierwar, dur unſerZzerannahen
erſhre>t,davongelaufen,wohl in der Zoffnung,unſereAufmerkſam-
keitvon dem Jungenabzulenken,das ſiein der kurzenSpanne ſeines
Lebens die Gefühleder Furchtnochnichthattelehrenkönnen. Ängſtlich
ſchautedie Giraffeaus der Fernezu, wie wir ihr vertrauenſeliges
Kleines filmten.Endlih war unſerBildhungergeſtillt,und wir

machtenihrertNutternot ein Ende.

_
Auf der Serengeti-Fahrtbegleiteteuns Zerr GeorgeB. Dryden

aus Chicagomit ſeinemSohn Eaſtman.Beide erwieſenſih in der

ganz ungewohntenafrikaniſhenUmgebung als von echtemSport-
geiſterfüllte{Nänner,ſelbſtwenn es hieß,die im grundloſenMoraſt
feſtgefahrenenAutos mit den Schulternaufstro>ene zu heben.

Tach zwei herrlichenMonaten in dieſemafrikaniſhenWild-

paradieskehrtenwir nah Liairobizurü>,um uns neu auszurüſten
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und einen neuen Vorſtoßzu machen,diesmal in das nördlicheGrenze

gebietna< Abeſſinienzu, wo wir zwei weitere Monate mit Auf-
nahmen verbrachten:Elefanten,Llashörner,Büffelund alldas in der

Raiſut-SteppeheimiſcheWild. Als wir danachwieder in Llairobieine

trafen,fonnten wir endlichdie Vorbereitungenfürunſerelangerſehnte
Safarinah Belgiſch-Rongo,ins Land der Fwerge,abſchließen.

Die Regenzeitwollte niht weichen,und in der Renia-Rolonie

ſinddann die Straßenunfahrbar.Aber in Uganda ſindſiedas ganze

Jahr über in Ordnung,daher ſolltendie Autos bis dorthinmit der

Bahn geſchi>twerden. UnſerFahrzeugparkumfaßteſiebenWillys-
Rnight-Wagenmit Seitenteilenund Dächern aus Aluminum, Lietz-
drahtwändenund gepolſterten,korkgefüttertenKäſtenfürFilme,Platten
und das empfindlicheAufnahmegerät.Die beiden Ramerawagen
waren eigensſo gebaut,daß man im Fahrenfilmenkonnte,einer ent-

hieltein tNilrophonfürTonaufnahmen.Auf Oſas Wagen, dem meiſt-

benutzten,ließſichfaſteine Tonne Gerät unterbringen.
Dann hattenwir zwei 2-Tonnen- und zwei 1-Tonnen-Laſtwagen

mit Karoſſeriennah eigenemEntwurf. Der eine enthielteine Dunkel-

kammer mit Wandbrettern,Schubfächern,Ausguß,einen Waſſerkaſten

für 75 Liter,dazu zwei Faltbetten,einen eingebautenBenzinofenund

ſo viel Annehmlichkeitenund kleineErfindungen,wie wir nur hatten

ausdenken können. Wir hattendas Beſtmöglicheherausgeholt— dieſe

ſiebenFahrzeugeverkörpertenzwanzigJahreSafari-Erfahrungmit

Rraftwoagen.
Auf der Safarinah dem Rongo begleitetenuns: als Tonfilm-

operateurRichardtMNaedler,zur Inſtandhaltungder Tonausrüſtung
Louis Tappan, und ſchließlihals FachmannfürunſereWagen und

die photographiſcheAusrüſtungDe Witt Sage. Jung, geſundund

von zäherAusdauer,wurde er ein wertvolles Glied unſeresUnter-

nehmens. Dazu kam ſeinwiſſenſchaftlichesIntereſſe.Seinen Bemü-

hungen und ſeinerBegeiſterungverdanken wir einigeunſererbeſten

Gorilla-Aufnahmen.Den Reſt der Reiſegeſellſhaftmachten unſere
Schwarzen aus, einundzwanzigausgeſuchteLeute,darunter zwei

Rôche,Diener,Aufſeherund Gewehrträger.Manche von ihnenhatten
uns ſhon ſeitelfJahrenauf Safaribegleitet.

Beim Abſchiedſchenkteuns ein Freundein zahmes,halberwach-

ſenesweiblichesÄffchen.Spätergeſellteſichnoh ein zweiteshinzu,
das wir nacheinerDame,der es glich,Elenor nannten. Beide waren
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wundervolle Rolobus-Affen. Der Kleine hatte einen ausſhweifenden

Appetitund mäſteteſich;wegen ſeineshervortretendenMagens
nannten wir ihn Tumbu, das Riſuaheli-WortfürMagen. Statt uns

auf unſernFahrtenläſtigzu fallen,waren uns dieſeAffeneine ſtets

gegenwärtigeQuelle der Unterhaltung.Sie waren luſtig,anhänglich
und zum Spielenaufgelegt.Immer uns auf den Ferſen,zogen fie
eineMenge ſtaunenderFuſchaueran.

Mit der Eiſenbahntrafenwir ein Abkommen wegen eines Per-
ſonenwagensfür uns und offenerGüterwagenfürunſereAutoaus-

rüſtung.Alles was mit der Bahn in Verbindungſtand,tat ſein
Beſtes,um uns zu helfen,und ih empfanddankbar das erfreuliche

Entgegenkommen,das uns längs der ganzen Bahnlinieentgegen-

gebrachtwurde. Die erſteNacht im Fug beſchertemir unerwartete

Sorgen.Die Bahn iſtnämlih ſ{<hmalſpurig,und unſerFug fuhrdie

Bergehinab und um die Rurven mit einer Geſchwindigkeit,daß die

hwerbeladenenAutos hinüberund herüber{wankten und taumelten.

Jede Minute fürchteteih, ein paar Wagen müßten ſichloslöſenund
den Bahndamm hinabſtürzen.Ein ſolcherUnfallwäre wirklichesPech

geweſen.Licht nur hätteer unſereSafariaufgehalten,ſondecnſie
vielleihtganz in Fragegeſtellt.Mit ſo unerfreulichenGedanken im

Ropf kommt man nichtreht zum Schlafen.
Doch nichtsSchlimmes geſchah.Liacheinerzweitägigenanſtren-

gendenund wenig abwechſlungsreichenFahrtwar Tororo in Uganda
erreicht.Auf derReiſekamen wir uns vor wie ein Wanderzirkus.
Bei jedemalt ſtrömtendie Menſchenherbei,um unſeremit Planen
bedc>ten Autos zu beſtaunen.Wir ließendann die Affen los. Die

Schwarzen ſchartenſih um die munteren Tiere — im ſtillenmochten

ſieſi<wundern, warum wir ſiedurchein Land,in dem es pon Affen
wimmelt, mit uns ſchleppten.Die Eiſenbahnerlängsder Strede

freutenſichſtetsüber einen kurzenBeſuch,wir brachtenAbwechſlung
in das EinerleiihrestäglichenDienſtes.

Cah Tororo hatten wir Betriebsſtoffvorausgeſchi>t.Jetzt
konnten wir tanken,und bald fuhrenunſereWagen auf den glatten
StraßenUgandasflottdahin.Von Jinja,dem erſtenFiel,ginges am

Uferdes Viktoria-Seesentlangnah Kambala. Genau vier Tagena
dem Aufbru<hvon Tororo rolltenwir den Steilhangnah Butiaba

am Albert-Seehinab. Butiaba iſtein unglü>ſeligesôdes Lieſt,wo
bei der kochendenZitzeWogen ſ{hwülenDunſtesaufſteigen,aber es
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iſtder HZafenfür die Albert-See-Dampfer,den „Samuel Baker“

und den noch kleineren„Livingſtone“.
Das telegraphiſhbeſtellteFrachtbootlag bereit,um unſereAus-

rüſtungüber den See zu ſchaffen;aber der „Samuel Baker“,der uns

ins Schlepptaunehmen ſollte,würde erſtin einigenTagenſoweitſein,
wurde uns eröffnet.Im Do> ſahenwir den Arbeitern zu, die eifrig
beim Aufbau des „RobertCoryndon“waren, eines neuen Stahlſchiffs
von etwa 1000 Tonnen. Es war auf einerſchottiſchenWerft firund

fertiggebautworden und hattedort auchProbefahrtengemacht.Dann
voar es in paſſendeStücke auseinandergenommenund na< Butiaba

verſchifftworden. Llun konnten die Arbeiterſihim Geduldſpielüben.
Bei unſererRü>reiſemachtenwir eine kurzeFahrtaufdieſemSchiff,
das, mit Elektrizitätund allen neuzeitlichenErrungenſchaftenaus-

geſtattet,eine fabelhafteVerbeſſerunggegenüberden beiden uralten

Rähnen darſtellt,die ſeitlangenJahren dort den Dienſtverſehen.Als

es ſeineerſteFahrtantrat,ſtellteſichallerdingsheraus,daß es fürdie

meiſtenHäfen am See einen zu ſtarkenTiefganghatte;Fahrgäſteund

Frachtmüſſendaherein- und ausgebootetwerden.

Während wir auf den Dampfer warteten,kam uns der Gedanke,
der {nell zum Entſchlußreifte,den außergewöshnlihniedrigen

Waſſerſtanddes Viktoria-Uilsund das tro>ene Wetter zu einem Be-

uh der Murchiſon-Fälleauszunutzenund dort Aufnahmenzu machen.

Yir hattendie Fälleetwa drei Jahre vorherzum erſtenmalgeſehen
und hieltendie Gegend für das reihſteKrokodil-,Flußpferd-und

Elefantengebietin ganz Afrika.
Der erzwungene Aufenthaltbot uns vortreffliheGelegenheit,

unſereAusrüſtungzu ſichtenund für die Verſchiffungnah der

Rongo-Seitedes Sees vorzubereiten.In Butiaba fandenwir das

große Safari-Gepä>vor, das wir wochenlang vorher in Uairobi

verladen hatten:150 Rannen Brennſtoff,Ol und FettfürdieWagen,

faſt100 Kiſtenmit Liahrungsmitteln,Außenbordmotoren,Felten,Ge-

wehren,Munition und anderem Lebensbedarf.Dazu kamen die faſt

10 Tonnen Gepä>, die wir auf den Wagen verſtauthatten.Die

Dampferbeamtenverſichertenuns, der „Samuel Baker“ ſtändein vier-

zehn Tagen zur Verfügung.Da das Schiffdie ganze Ausrüſtung
nichtauf einmal bewältigenkonnte,beſchloſſenwir,zunächſtden Groß-
teilder Rörbe und KiſtenſowieſehsWagen nah Kaſenjizu ſchaffen,
dem EingangshafenfürBelgiſch-Kongo,ſiedort unter hinreichender
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Aufſichtabzuſtellenund dann wegen des Ausflugsnah dem Viktoria-

Mil nah Butiaba zurü>zukehren.

Schließlihwar alles bereit.UnſerFrachtbootim Schlepptau,
dampfteder „Samuel Baker“ um 4 Uhr nachmittagsin den Albert-

See hinaus.Dieſesetwa 160 Rilometerlangeund 50 Rilometer breite

Binnengewäſſergiltals eins der gefährlichſtender Welt, und in der

Tat,es machteſeinemſchle<htenRuf alleEhre. Wir gerietenin einen

fürchterlichenSturm. tNMeineÄngſtebegannenvon neuem, war doch
mit Ausnahme einesWagens, einerbeſcheidenenLagerausrüſtungund

eines Außenbordmotors,die fürden Abſtecherbeſtimmtwaren, unſer

ganzes %Zzabund Gut auf dem Frachtboot.Beim Leuchtender Blitze
konnte ih das ſhwerfälligeFahrzeugin den wilden,ſprigendenWellen

rollen und ſtampfenſehen.Wieder eine Gefahr,alles zu verlieren,
und mit fortſchreitenderLacht machte ih mich auf das Schlimmſte
gefaßt.Zur Beruhigungerzähltemir der Kapitänvon einem Benzin-

<iff,das die Woche vorherin einem ähnlichenSturm der Blitzge-
troffenund in Stüdce geriſſenhätte.DieſeGeſchichtewar nichtgerade
dazu angetan,meine Stimmung zu heben.Doch alles hat ein Ende,
und nacheinerbTacht,die uns eineEwigkeitdünkte,liefenwoir heilund

geſundgegen 10 Uhr morgens in Kaſenjiauf der Rongo-Seitedes
Albert-Seesein,unſereAutos unverſehrtund feſtverſchnürtauf dem

Frachtboot.BelgiſcheBeamte prüftenunſerePäſſe,und ih fülltezwei
Sorten Follpapiereaus, fürzollpflichtigeAusrüſtungsgegenſtände(den
Betrag ſollteih bei der Ausreiſezurückerhalten)und fürLiahrungs-
mittel,Chemikalienund Patronen,die wir im Kongo verbrauchen
wollten. Die Beamten waren ſehrfreundlihund bemühten ſich,uns
in jederVOeiſezu helfen.

UnſerenächſteAufgabewar, die Autos vom Schiffherunter-

zuholenund in Raſenjihinterdem Zotelzu parken.Das war ein ein-

ſtö>igerBa>ſteinbau,der ſi< eines einzigenGaſtzimmers,einer

rieſigenBar und vielerdichtbeſetzterTiſcherühmen konnte. Als Wache
ließenwir vier unſererBoys zurü>.

Raſenjiiſtdas belgiſcheGegenſtü>zu Butiaba,höchſtensdaß
es hiernoch etwas heißeriſt.Rein Wunder, daß die Anſäſſigenfroh
waren, der Hitzeund der Eintönigkeitfür eine Weile entfliehenzu
können. Llah Sonnenuntergangerſchienallesan Bord,um ſicheinen

vergnügtenAbend zu machen.Jede Ablenkung,mag ſienoh ſo kurz
ſein,und die bloßeGeſellſchaftanderer Weißerſindwilllommen. So
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flogen die Stunden bis zur Abfahrt des Schiffes unter Trinken, Eſſen
und luſtigerUnterhaltungdahin.Als die Stimmung den Zöhepunkt
erreichthatte,wer ſtürztda plöuli<han Bord? Die vier Schwarzen,
die wir als Wache bei unſererZabe zurü>kgelaſſenhatten.Irgendwer
hatteihnenweisgemacht,die Rongonegerwären Menſchenfreſſerund

würden ſiehöchſtwahrſcheinlihzum Abendeſſenbraten. Die Ärmſten
glaubtendie Geſchichteund zittertenbei dem Gedanken,daß ſieunter

dieſenFremdenalleinzurü>bleibenſollten.
oLlatürlichſindſiekeine Menſchenfreſſer“,verſicherteih ihnen,

„außerdemwerden die BelgierEuch {ützen.*"
„Aber,Broana“,meinte da der eine,„dieBelgierſprechenkein

Engliſoder Riſuaheli.Was für Leute ſinddas eigentlich2“

Die armen, einfältigenRerle! Jn Lrairobiheimiſch,hattenſieihre
alte Furchtvor engliſchſprechendenWeißen tro ihrerMaſchinenund

Fauberkünſteallmählihüberwinden lernen.tun ſtandenſieeinerganz
neuen Sachlagegegenüber:Weiße, die eine unverſtändliheSprache
ſprechen!Jch konnte den Leuten ihren,Argwohn und ihredüſteren

Ahnungey rechtgut na<hfühlen,wo e nun in einer fremdenStadt

alleinzurüd>bleibenſolltenund wir, von deren Schug ſieabhängig
voaren, wegfuhren.Jch ſprachlangemit ihnenund konnte ſieſchließlich

überzeugen,daß ſiekeineBeläſtigungenzu befürchtenbrauchten.
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Beim Aufbruch von UÜairobi.

Vonlinks nach rechts: Dick Maedler, Martin Johnſon,Oſa Johnſon,De Witt Sage,Lew Tappan.
Die Schwarzen waren meine Wagenführer,Roche,Gewehrträger,Zeltwoärterund gelerntenGe-
hilfenbeim ſ<hnellenAufſtellender Rameras. Sie waren alſodie $acharbeiter;Trägertrupps

roarben rwoirim Rongo an Ort und Stelle an.

Liner unſerer2-Tonnen-Laſtwagen,auf denen wir bei langenReiſenLichtbildgerättrocken und

Füblaufberoahren.Die Raſtenwände ſindmit Rork und zolldickemFilzausgeſchlagen.LTachts
werden die Wagen mit Sege!tuchbedeckt,das in Zeltform geſchnittenund genähtiſt.Weine

Dunkelkammer liegtübec dem größtenSach.

2 Johnſon, Gongorilla.



Tumbu bemuttert ein ganz junges Rolobus-Áffchen,das die Zwerge zu Ofa mit einer kaum eine halbe Stunde alten Giraffe.
uns brachten. S.,11,

Tierkinder.



2. Im wohlgehüteten Krokodil-Paradies.

Fro Erlaubnisſcheinzum Beſuchder Murchiſon-Fälle,die auf
der Uganda-Seitedes Sees liegen,zu erhalten,iſtalles andere

als cinfah.Rechtsvon den Fällendehntſichein geſchloſſenesVWildso

chutzgebietaus, das Land zur Linken iſtwegen der Tſetſe-Fliegegee

ſperrt.Jn ihrem mutigen,ErfolgverheißendenStreben,die Schlafs
krankheitin Oſtafrikaauszurotten,möchten die Engländeram liebſten
niemandem die Genehmigungzum Betreten des verſeuchtenGebiets

erteilen,denn jedesvon der Tſetſe-Fliegeneu geſtoheneOpferbedeutet
einen Krankheitsherdfür die von dem Unheilnoh nichtbetroffenenLandſtriche.

Der Feldzuggegen die Schlaffrankheitwird planmäßiggeführt.
Ganze Liegerſtämmehaben die Engländervorübergehendumgeſiedelt
und ibnen die Rückkehrzu ihrenWohnſitzenerſtgeſtattet,nachdem
alle Rrankheitsüberträgerausgerottetwaren. Als wertvolle Zzilfeim
Kampf gegen dieſeGeißelder Menſchheithabenſichdie Citrus-Bäume
erwieſen,da ſievon der Tſetſe-Fliegegemiedenwerden. Eine andere

vorzüglicheWaffe iſtdas Schlagenvon 50 Meter breitenSchneiſen.
DieſeStechfliegenentfernenſihnämlih nie mehr als 12 Meter vom

Schattenoder vom Waſſer,die breiten leeren Streifenbilden daher
eineSchranke,die fienichtüberſchreiten.

In einigenTeilenBelgiſh-Rongos,Ugandasund des ehemaligen
Deutſch-Oſtafrikasſinddie Tſetſe-Fliegenbeſondersgefährlich,weil ſie
die Schlafkrankheitauf den Menſchenübertragen,ähnli<hwie die

Stechmüd>endas gelbeFieberund die Malaria. In unſeremehemaligen
Lageram Paradies-Seeim Liorden Oſtafrikasverbreitetendie“Fliegen
die Rrankheitnur unter den Zaustieren.Jn der dortigenGegendwar

es unmöglih,Ochſen,Rühe oderPferdezu halten;die Eingeborenen
haben allerdingsSchafe,Ziegendnd_Bucke[pifidergezüchtet,die der

KrankheitWiderſtandleiſtenDN e
nA

2 Johnſon, Congorilla.
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Der Erlaubnisſcheinzum Beſuch der Fällekoſteteuns einen

ſ<hwerenKampf mit dem Bürokratismus,aber mit freundlicherUnter-

ſtützungdurch zuvorlommende Beamte wurde er ſiegreihbeſtanden.
Zunächſttelegraphiertenwir an den Gouverneur und erklärtenihm

unſereAbſichten,die er guthicß.Dann mußten wir etwa 50 Kilometer

zurüfahren,nah der Stadt Maſindi.Dort beſuchtenwir den Pro-

vinzialbevollmächtigten,der uns Scheineausſtellte,die die Einreiſe
bewilligten,vorausgeſetzt,daß der BezirksbevollmächtigteſeineZu-
ſtimmunggab.Der ſchi>teuns ſeinerſeitszu dem Arzt,dem der Feld-
zug gegen die Schlafkfrankheitunterſtand.Der Zerr Doktor unterſuchte
uns und jedenunſererSchwarzeneinzelnund ſchi>teuns zum Bezirks-

bevollmächtigtenzurü>k.Dort wurden die Llamen unſererBoys und

ihreFingerabdrückezu Protokollgenommen. Lun wurden wir noch

einmal zum Provinzialbevollmächtigtengeſchi>tund erhieltentat-

ſächlichdie endgültigeEinreiſeerlaubnis.Anſchließendhattenwir zwei

Liſtenaufzuſtellen,eine über unſereGewehre mit genauen Angaben
über Kaliber und Fabrikat,die andere über die Munitionsvorräte,die

wir mitnehmen wollten. Als nächſtesempfingenwir eine amtliche

Liſteder Stellen,wo wir landen und Lageraufſcblagendurften,und

zum Abſchlußhattenwir ein Schriftſtü>kzu unterzeichnen,das die Re-

gierungvon jederVerantwortungbefreite,uns dagegenverpflichtete,
das Tſetſe-Gebietlinks der Fällenichtzu betretenund nur zu ſchießen,
wenn es zum SchutzunſeresLebens nötigwäre.

Einzigder gute Ville der beteiligtenBeamten machtees möglich,
dieſenPapierkriegſo zu beſchleunigen,daß allesErforderlicheim Ver-

lauf eines Tages erledigtwerden konnte. Am nächſtenTag, nach
Butiaba zurü>gekehrt,entliehenwir ein Rettungsbootvom „Robert
Coryndon“und gingenan Bord des „Livingſtone“,der in Richtung
auf die Fällelosdampfte,röchelndwie ein Elefantenbulleim letzten
Stadium des Aſthmas.

Oſa und i< waren auf allerhandUnbequemlichkeitenfür unſere

Fahrtauf dieſemDampfer gefaßt,und unſereBefürchtungenſollten
ſichbewahrheiten.Der alte Raſtenhat nämlih Holzfeuerungund ein

ewig bungrigesFeuerloch,das rieſigeHolzmengen frißt.Für eine

zwölfſtündigeFahrtmuß außer dem Vorratsraum noh das ganze

De> hoh mit 5olz bepa>twerden. Den Fahrgäſtenbleibtnur eine

winzigeKabine im Vorderſchiffals Unterkunft.Die Reſſelhitzemacht
im Verein mit der üblichenre<t hohen Außentemperaturden Raum
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zu einer Gluthölle. Latürliþh wird das Zolz auf De> zuerſtver-

braucht;trotzdemvergehenStunden,ehe Platzgenug iſt,um ſich

draußenzu bewegen.
Zur AufmunterungunſererReiſegefährtenerzähltenwir ihnen

pon unſerererſtenFahrtnah den Fällen,drei Jahrevorherauf dem-

ſelbenSchiff.Wir waren abends in die Rabine gegangen, um uns

ſchlafenzu legen.Aber es war ſo heiß,daß wir fürchteten,zu Fett-
fle>enzu zerfließen,wenn wir drinnen blieben. Wir verſuchtendann
unter einer De>brüde zu ſchlafen,aber auch dort war es nichtaus-

zuhalten.Als letzteZufluchtklettertenwir oben daraufund breiteten

unſereSchlafde>enunter dem freienLlachthimmelaus. Ein leichter
Wind brachteetwas Rühle,und wir ni>ten ab und zu ein paar

Minuten ein,als das Schiffunter einem großenBaum, auf dem

ézundertevon Vögeln ſaßen,vor Anker ging.Die Vögleinwaren

geradeüber uns und benahmen ſichallesandere als höflich.Schließlich
bewogenwir die Beſatzung,noch ein Stück ſtromaufwärtszu fahren,
vo es tein Ginderniszwiſchenuns und den Sternen gab.

So ungemütli<hwar dieſeFahrt nicht.Wir erreichtenden

Viktoria-Milgegen Sonnenuntergang.Die {Mosfitos aus ganz Afrika
ſchienenſih dort ein Stelldicheingegebenzu haben,ſiefielenüber uns

her wie ein Rudel hungrigerWölfe. DieſeMücken findenwunderbare

Brutplätzein den Suudgebieten,die ſichvon der Mündung an meilen-

weit auf beiden Seiten des Fluſſesentlangziehen.Suud iſ ein etwa

2,5 Meter hohes Did>ichtaus Papyrusgrasund Tigergras.Es bede>t

rieſigeFlächenund iſtoben ſo weih wie eine friſhgemähteVVieſe.
Bei Tagesanbruchwurde der Anker gelichtet,und nah etwa ein-

ſtündigerFahrterbli>tenwir das erſteWild: Waſſerbö>de,Mantel-

mówen, Pavianeund Rolobus-Affen.Bald tauchtenaucheinigeKrok0-
dile und Flußpferdeauf. SchleunigſtbrachtenDi> und Lew ihre
Tonkamera auf dem Oberde> in Stellung,und ih meine ſtumme auf
dem unteren. JetztzeigtenſicheinzelneElefantenbullen,dann Gruppen
von vieren oder fünfen.Krokodile platſchtenvon beiden Ufernins

Waſſer,und Flußpferdewatſcheltenin Gruppen von fünfzigund

ſechzigeinher.
Die Ausſichtenfürein paar guteTonaufnahmenſchienengünſtig.

Wenn nur das GeräuſchunſeresDampfersniht geweſenwäre! Das

Mikrophonzeichnetees zuſammen mit den Lauten der Tiereauf,und
der ganze Eindru> war verdorben. Wir faßtendarum den Plan,ſ0-
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bald wir uns Tieren näherten, die Maſchinezu ſtoppenund das Schiff
rubigdem Uferzu gleitenzu laſſen.Der Gedanke war gut,aber dem

Maſchiniſten,einem Inder,ging jedesVerſtändnisoder tNitgefühl
fürAufgaben und Sorgender Filmleuteab. Er hatteBedenken,den

Dampforu> im Reſſelſteigenzu laſſen,und geradewenn wir in Stel-

lung gingen,um mit den Aufnahmen zu beginnen,dann ließer Dampf
ab. Dae rauhe Ziſchenerſchre>tenatürlihdie Tiere und verpfuſchte
die Tonaufnahme.Trogzaller Hinderniſſegelangenuns aber einige
gute Bilder.

Vas die Elefantenanbelangt,waren unſereAnſtrengungenallers

dingsverlorene Liebesmühe.Wir konnten einfahniht dichtgenug
herankommen fürgute Aufnahmen.Einmal ſichtetenwir fünfzehn,die
ins Waſſer gehenwollten,und ein andermal dreißigauf dem Weg
nach dem Strom. Aber das Schnauben und Raſſelnunſeresſtolzen

Raddampfersflößteihnen Angſt ein,ſiemachten kehrtund vers

ſchwandenim Walde.

Am frühenLlachmittagerreichtenwir unſernalten Landeplatz,
1,5 Rilometer unterhalbder Murchiſon-Fälle,und {lugen ein paar

hundertMeter vom Fluß entferntdas Lagerauf. Am nächſtenTag
chältenwir einen unſererAußenbordmotorenaus ſeinerZülle und

brachtenihn an dem augsgeliehenenRettungsbootan, mit dem wir es

nun auf 10 Knoten die Stunde brachten.
Das Waſſer unterhalbder Fällewimmelt buchſtäblichvon Leben.

Millionen ſtromaufwärtsſ{hwimmenderFiſchemachen kühne,aber

vergeblicheAnſtrengungen,die Fällezu erklimmen. Sie ſchießenaus

den toſendenWellen empor und fallenklatſchendin den Strom zurüd>.
Einem Wolkenbruchgleichpraſſelndie Fiſchmaſſennieder;ein Knallen

wie von heißemFettin einerrieſigenSchmorpfanne.Die Fiſchmaſſen
lo>denTauſendevon Krokodilen an, und die gewaltigenPanzerechſen
lebenSZundertevon Jahren im Fluß.Der Pflanzenwuchs,der hier
die Ufer bede>t,behagtden Flußpferden,darum ziehenſiegern an

dieſeStellen.Den Suud ſchätzendieKoloſſenicht,ihrWohngebietliegt
daher zwiſchenden Fällenund der Flußmündung.

Mit dem glänzendarbeitenden Außenbordmotoram Boot fuhren
wir nah einem KRrokodilpfuhl,den wir von unſerm früherenBeſuch
her kannten. Tatſächlichlagendie Echſendort zu Hundertenſchlafend
am Ufer,in der üblichenZaltung, den gewaltigenRachen weit

aufgeſperrt.EinigeUngeheuerwaren dabei,die 7 bis 8 Fentner
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wiegen mochten. Die Rameras waren auf 70 Meter eingeſtellt,und

ih war am Lande,als das Boot mit abgeſtelltemMotor dem Ufer
zu glitt.Ich liefam Rande des Waſſers entlang,wie ein Wahn-

ſinnigertobend und ſchreiend,um die ſchlafendenKrokodile in Auf-

regung zu verſetzen.EndlichließenſieihreſchwerenKieferzuſammen-
klappen;das klangwie ein Begrüßungschor:„Plupp,plupp,plupp.“
Dann brachtenſieſih nah ihrem Pfuhl zu in Sicherheit;ſieließen
ſih mit einem dumpfenSchreiins Waſſer fallenund ſ{hlugenmit
den Schwänzen um ſih,bis das Waſſer für zehn Minuten oder

längerzu brodeln ſchien.
Ein ſchläfriger,alter Rerl war dabei,der größtevon allen. Er

kam nichtmehr ſo ſchnellin Bewegung, blieb daher am Lande und

zog mit den unentwicelten Beinen ſeinenſhwerenLeib mühſam vor-

wärts. Doch ſeinSchwanz war noh voll Leben. Als ih herankam,
holteer damit zu einem fur<htbarenSchwung aus, der nur um ein

paar FZandbreitſeinFielverfehlte.Zätte er mih getroffen,ſo wäre

icherledigtgeweſen.
Vir fuhrenweiter nah den Fällenzu bis an eine Ausbuchtung,

die mit Felſenangefülltwar, auf denen Krokodile ſchliefenund ſich
ſonntcn.Auf den Klippenwimmelte es von den ſchleimigenTieren,
und auch aus dem Waſſer ragten überall die abſcheulichenRachen.
Das Lager war in ſtändigerBewegung. Da ließſih ein Krokodil

faulvom Felſenherabgleitenund we>te dabei die ſ{läfrigenGenoſſen
auf. Dann tauchteein anderes auf, um ſeinenPlatzin der Sonne

einzunehmen.Llachdemwir vielehundertMeter Film gedrehthatten,
feuerteih eine Gewehrkugelins Waſſer.Daraufbegann eine wilde

Flucht,deren Getöſedas Rauſchendes Waſſerfallsübertönte.
VOir fuhrendann nochdichteran die Fälleheranund beobachteten

die Fiſche,die auf den Flußniederregneten.Flußabwärtshattenwir

Tauſendevon Krokodilen,aber nur ein paar Flußpferdevor uns. Die

Strömung war zu ſchnellfür den Geſchma>dieſerDiéhäuter,ihr
Lagerplagwar in einigerEntfernung.

Die nächſtenzwei Tage verbrachtenwir auf dem Flußmit der

Jagd nah Bildern — wir machtenden Krokodilen und Flußpferden
das Leben rechtſauer.Einmal,als wir auf eine {ône Sammlung
von aufgeſperrtenKrokodilrachenzu hielten,entde>tenwir über uns,

um einen vorſtehendenAſt gewid>elt,eine 6 Meter langePython-
ſchlange.Wir verſuchtenbeizudrehen,um eineAufnahmezu erwiſchen,
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aber unſerLärmen machte das Tier ſcheu,und es ſchlängelteſi

ſchleunigſtdavon,ehewir eineRamera aufnahmebereithatten.
Ein andermal war es beinaheum die ganze Expeditiongeſchehen.

YVDirhieltenauf ein rieſigesKrokodil zu, das aufeinem überhängenden
Uferſtü>kin der Sonne lag.Schnellglittdas Boot heran,und als wir

uns faſtſenkrechtunter dem Ungeheuerbefanden,fieles dieſemcin,
ins Waſſer zu gehen.Es ließſih herabgleiten— und 0600 Pfund
Rrotodil landetenauf unſermBug. Das Boot tauchtemit der Liaſe
tiefein und nahm vielWaſſer über. Das Rrokodil rolltehinab — in

den Flußzu unſermGlü>. Wäre es nach der andern Seite gerollt,
dann,lieberLeſer,hâttenSie dies Buch nichtvor ſich.

Überhaupt,die Tage an den Murchiſon-Fällenwaren kein Sonn-

tagsausflug.Jede unſererBootfahrtenwar ein gefahrenſchwangeres
Unternehmen.Es iſ ſchwer,ſichdie Tauſendevon Flußpferdenuns
Krokodilen vorzuſtellen,von denen der Strom wimmelt. Würden ſie

plöglih,alle auf einmal,den Fluß verlaſſen,ih glaubetatſächlich,
der Waſſerſpiegelſänkemerkbar. Auf dem Rücken eines Rrokodils

brachuns der Zalteſtiftder Bootsſchraubeab, und als wir zwiſchen
die Flußpferdegerieten,zerbrachenwir ein halbesDutzend.Erſatzſtifte

mußten wir aus Liägelnzurechtbiegen.Oft kratztendie Flußpferde
beim Emportauchenunter dem Riel unſeresBootes entlang.Eins

überraſchtenwir {lafendauf einerwinzigenInſelund waren kaum

ein paar Meter von ihm entfernt,als es erwachte.Schnaubendtauchte
das maſſigeTier unter unſerBoot und warf uns faſtum.

Obwohl wir Männer die czauptarbeitim Boot leiſteten,kan

geradeOſa von Glü> ſagen,daß ſievon dieſemUnternehmen mit

heilerzaut zurücgekehrtiſt.Zweimal ſtandſieim Schattendes Todes.

Als eifrigerAngler,der begeiſtertſte,den ih kenne,kam ſiebei den

Millionen Fiſchenim Viktoria-Lilganz auf ihreKoſten.Eines Liach-

mittagstrat ſiebeim Angeln auf einem Felſenein paar Schritt

rü>wärts und ſtolpertebeinaheüber eine tödlicheBrillenſchlange.

Aufgeſchre>t,griffdas Tier an. Gott ſeiDank kann die Brillen-

ſchlangenur ſoweit ſpringen,wie ſielangiſt,und dieſeverfehltemeine

Fraunur um ein paar Zentimeter.Zätteſieſiemit den Zähnen gepad>t,
der Tod wäre nur eine Fragevon Augenbli>engeweſen.Das andere

tNal ſhwebteOfa in Todesgefahr,als ihrFuß von einem Felſenam

Uferausglitt.Kaum hatteer das Waſſer berührt,als ein Krokodii

darauflosſtürzte.Jm Augenbli>gewann ſiedas Gleichgewichtwieder

22



und ſtandmit beiden Füßenan Land,geradeals ſieden dunklen Umriß
des ſichabwendenden KRrokodilsunter Waſſer vorbeiziehenſah.

TrotzwiederholterVerſuchewollte mir keine Blitzlihtaufnahme
von Flußpferdengelingen.FaſtjedeLiachtfieletwoas Regen,und von

der Feuchtigkeitbeſhlugendie Linſender Kameras. Das Ergebnis
meiner erſtennächtlichenBemühung war ein kleinerVogel,der gegen

den Abzugsdrahtfür das Blitzlichtflog.Die zweiteLiachtaufnahme
zeigteein kleinesKrokodil,aber die dritteein Flußpferd,ein richtiges
Flußpferd.Doch wie es das Glü> ſo wollte,ſchrittder Di>häuter
nichtauf die Ramera zu, ſondernvon ihrweg. Sonſt war das Bild

rechtklar,und ih glaube,ih darfohne Übertreibungden Ruhm für
mich in Anſpruchnehmen,das beſteBild der Welt zu beſitzenvom
Tiordende eines Flußpferdes,das nah Süden wandert.

Einmal verſetzteih meine Begleiterin großeAufregung.Zzinter
einer ſ{hmalenLandzungehervorkommend,entde>ten wir am Ufer
ſiebenElefanten,die in allerRuhe zur Tränke ſchritten:zwei Bullen,
zwei Rühe und drei halberwoahſeneRälber. Als die Zerdezu ſaufen
begann,kurbeltenDi> und Lew eifriglos,De VOitt ſaß am Steuer.

Trotzder unwilligenGrimaſſenmeiner Mitreiſendengab ih
De Witt dur< ſtumme Feichenzu verſtehen,er ſolltedas Boot

8 Meter vor den Tieren ſtoppen.Loch immer gabendie Elefantenkeine

Obacht auf uns. Als ichbemerkte,daß Di> nur noh 100 Meter Film
auf der Rolle hatte,ſtießih einen lauten Schreiaus, der meine Ge-

fährtenebenſoerſchre>tewie die Elefanten.Einen Augenbli>ſtanden
ſieſtodſtill,dann hoben ſiedie Rüſſelund ſhwoangenſiezwiſchenden
Vorderbeinen — ihreAngriffsſtellung.Der eine großeBulle ſhwang
ſeinenrumpelndenBauch vor und zurück.

Knapp bevor der Filmvorraterſhöpftwar, drehtendie wütenden

Tiereſi< um, wedelten ihrenSchwanz in die Luftund haſtetenden

SDügelempor in den Urwald. Sofort ließOſa eine kräftigeStraf-
predigtauf michlos, weil ichdie ganze Geſellſchaftin ſolcheGefahr
gebrachthätte.Sie wurde indeſſenbald ſtill,als ih ihrvorhielt,wir
bâttennun 15 Jahre lang Elefantenphotographiert,und ſiewüßte
nichteinmal mehr,daß Elefantennie einenAngriffins Waſſerhinein
unternehmen.

Die zwei Wochen an den Fällenbedeuteten für uns alle ein Er-

cignis.Jede Minute war mit Abenteuer und Spannung geladen.
TiervenpeitſchendeErlebniſſeund Gefahrenringsum,wundervolle,

23



nicht auszuſchöpfendeAufnahmegelegenheiten,wahrlichein Paradies

fürFilmleute.Stets hießes aufder Zut ſeinund jedenSchrittprüfen.
Ein Fehltrittins Waſſerhättedas Knad>en der Riefereines Krokodils
und den ſchnellenTod bedeutet.Waren wir aufdem Fluß,dann ſtießen
die ſhwerfälligenDihäuter und Echſenvon unten gegen unſern

Riel,und wir waren ſtändigin Gefahr,durchden Anprallin den Fluß
geſchleudertzu werden.

Zu Land war es nichtanders. Längs der Ufer lauerten Giſft-
ſ{langen;Elefanten,Flußpferdeund Büffelweideten dichtbei unſern
Zelten,einigetrotteten nachtsauf dem Wege vom und zum Waſſer
mitten durchunſerLager.Jedesnur irgendgeeigneteUferfle>chenwar

von einem Rrokodil beſetzt,das jedenRuheſtörermit einem furchtbaren
SchlagſeinesmächtigenSchwanzes begrüßthätte.Die 6 Meter

langePythonſchlange,die wir geſehenhatten,war auh nichtzu ver-

achten.Zweifelsohnegab es noh mehrerein der Lähe,läſſigzwiſchen
den unteren Zweigenhingerollt,die daraufwarteten,daß ein Opferin

Reichweitedes zermalmendenZugriffsihrerRörperwindungenkäme,

VOardieſe Flußlandſchaftfürden Abenteuerluſtigenwie geſchaffen,

ſo bereiteteſiedem Schönheitſuchendenkeine Enttäuſhung.Zunderte
von Affenlebtenkämpfendund ſpielendin den Bäumen ringeum,dar-

unter herrliheStü>e des ſ{<hönenRolobus-Affen,die,den langen,

buſchigenSchwanz wie einen Rometenſchweifhinterſib,durchdie

Zweigeſprangen.Die Bäume bildeten ein rieſigesAmphitheater,mit
den Waſſerfällenals Bühnenmitte,und der kleinenLüke,durchdie der

Flußgerubigentſtrömte,als Ausgang.
Die Vorſtellungauf dieſerBühne ging Tag und Lacht obne

Unterbrehungfort,ein unendlichesLebensbild der Urwelt. Selbſt

unſerezahmen Affenergriffder Fauberbann,Elenor und Tumbu er-

widerten die Rufe ihrerVettern der Wildnis und ſchrienihnenin die

Baumwipfelzu.
Allnächtlihwurden wir von der Muſik der Fällein den Schlaf

gewiegt.Klingend,trillerndſtürztedas Waſſer über die Felſen,ein

PotpourrigedämpfterSchallbe>en,von unſichtbarenHänden geſpielt,
mit einem machtvollenSchluß,wenn die fallendenWaſſer auf das

felſigeFlußbettaufſchlugen.In dieMuſikdes Stromes miſchtenſichdie

Lachtrufeder Wildnis,einſchauerlicherChor,aber mit der Umwelt im

Einklang.Eines AbendshorchteLew, der ehemaligeRadiotechniker,am

Lagerfeuerüberraſchtauf.Ta> — tad>,ta> — ta> — ta> tlanges,
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Bei den Murchiſon-Fällenwimmelt der Fluß von Krokodilen.



Im Rutſchurutummeln fichdieFlußpferde,



Der Urwaldſchatteniſ die Heimatder Zwerge.



lie im Jturi-Wald.famiZweraen
_-



wie ein tMorſetelegramm.Alle lauſchtendem ſonderbarenGeräuſch,bis

wir uns ſchließlicheinigten,es ſeider Geſangdes Telegraphenvogels.
tMorgens,wenn die erſtenſchüchternenSonnenſtrahlenuns ins

Freielo>ten,miſchteſicheine neue Begleitmuſikmit der tNelodie der

Fälle— der Geſangder gefiedertenChoriſten,dieaufden Bäumen ver-

ſammeltwaren; Vögel allerFedernſchartenſih zuſammen,um den

Tag mit einer Freudenhymnezu grüßen.

SZunderte von Vögelnin farbenfunkelndemGefiederbelebtendas

Wipfeldach.Wenn ſievor dem ZZintergrunddes grünenBlattwerks

dahinflitzten,leuchtetenihrebunten Flügelſpizgenwie Geſchmeidein
den Strahlender goldenenSonne. Der ſattfarbenePelzder Affen,be-

beſondersdes Rolobus,des ſchönſtenvon allen,brachtenoh eine neue

TTote in das prächtigeBild.

UnſecBlut rann ſchnellerdur< die Adern,wenn wir beim Er-

wachen uns in all dieſerZerrlichkeitfanden.Und wenn mit den zer-

riſſenenLiebelfetzenein ſ<hwacherDuft vom Flußzu uns drang,dann

durhſtrömteuns neue Lebensluſt,wir fühltenuns bereitfürdie auf-
wühlenden Erlebniſſe,die,wie wir wußten,der neue Tag füruns im

Schoß hielt.

Ich glaubewirklich,die Murchiſon-Fälleſindder Ort der Erde,
wo mar in einer Stunde die meiſtenſpannendenErlebniſſeerwarten

darf.Zier fandenwir Afrika,wie es vor 10000 Jahren ausſah,den
unermeßlichenUrwald,noch von keinesMenſchenZand berührt,rieſige
Schlingpflanzenvon ungezähltemAlter,nah dem Flußzu Didicht,das

jedenPfad verſchlang,und Blumen,die zwiſchenBaumſtämmen und

Gras uns freundlichzulächelten.
Die Tage flogenſo ſchnelldahin,daß ih überraſchtaufhorchte,

als ih den „Livingſtone“den Flußhinaufpuffenhörte,der uns nah
Butiaba zurüd>holte.

LlacheintägigemAufenthaltging es mit dem „Samuel Baker“

über den See nachKaſenji.Dort fandenwir unſereſchwarzenWächter
in nächſterLläheder Autos hoden,ſichtlihno< immer nichtüberzeugt,
daß ihnenkeineGefahrdrohte.Wie echtihreFreudewar, uns wieder-

zuſehen,konnten wir aus dem Begrüßungsgrinſenerſehen,mit dem

ſieauf uns zuſtürzten.
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5. Die Zwerge.

J
n Raſenjierhieltenwir einen neuen Reiſegenoſſen,einen jungen
Schimpanſennamens Teddy,den icheinem belgiſchenFollbeamten

abkaufte.Teddyerſchienbei uns in blauen Breecheshoſenund blauer

Mütze,die ihm ſeinefrühereZerringemachthatte.Er war vergnügt,
freundlichund lebhaft,zu lebhaftbisweilen. Der kleineKerl beſannſi
keinenAugenbli>,einen tollenLärm zu vollführen,wenn er zu freſſen
habenoder beachtetſeinwollte.

Jetztwar unſereSafariins Land der Fwerge alſowirklih im

Gang. UnſernächſtesFielwar JIrumu,der Zauptortdes weſtlichen

Abſchnittsdes Jturi-Waldes.Stunde fürStunde,faſt50 Rilometer

weit,mühten ſichunſereWagen an einem Zang ab,der uns der ſteilſte
in der Welt ſchien.Wäre er noh eine Spur ſteilergeweſen,ſ0 wäre

kein Auto hinaufgckommen.Die Straße drehteund wand ſichin

ſpitzenWindungen empor, als hätteeine irr gewordeneSchlangeſie
entworfen.Doch dieſeAnlagewar nötig,um die Steigungzu ver-

mindern und den Autoverkehrüberhauptzu ermöglichen.Endlichhörte
die Steigungauf,und die Straßeverliefeben nah Jrumu hinein.

Dort roaren wir fürdieLacht beiBaron und Baronin van Zuylen
zu Gaſt,die uns ſo freundlihunterſtützthatten,als wir vor ein paar

Jahren dort waren. Jch hattedem Baron von meinem Plan, die

JIturi-Fwergezu ſtudieren,geſchrieben,und er war ſo liebenswürdig,
bei den EingeborenenAuskünftefürmi einzuholen.So war es leicht,
das Gebiet,das fürunſerDauerlagerin Fragekam,annähernd genau

zu beſtimmen.Ein vorläufigesLagererrichtetenwir in ebenem Ge-

lânde,etwa 10 Rilometer von Jrumu und 8 Rilometer vom Jturi-

VOald entfernt.Von dort machtenOſa und icheinenVorſtoß,um nach

einem Platzfür das StandlagerAusſchauzu halten.Seit unſerem

letztenBeſuchhattedie Rongo-Regierungzwei der Kingeborenenwege
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verbreitern und zu erträglichen Straßen ausbauen laſſen.Sie gabelten
ſih dichtbei unſeremLagerin Form eines V, an deſſenlinkem Ende

Benilag und der Semliki,am rechtendagegentLNambaſaund das Herz
des Jturi-Waldes.Die Zwerge hofftenwir in dem von beiden

StraßeneingefaßtenDreie> zu finden.
Bald holpertenOſa und ichmit einem unſererWagen die Straße

nach Beni entlang,die andern bliebenim Lagerzurü>.Jn dieſemTeil
des Waldes waren die Bäume viel größerals auf der Seite,wo wir

ihn betretenhatten,auh die Dſchungelwar dichter.Finſternis,Lläſſe
und trübe Stimmung hingenzwiſchenden Bäumen. Der Wechſelin
der Szeneriewar überall offenſichtlih.Selbſtdie Eingeborenen
ſchienen{wärzer. 50 Rilometer lang fuhrenwir durch eine dichte
Rette von Dörfern,in denen jederEingeborenemit einem Speeroder
mit Pfeilund Bogen bewaffnetwar.

Dann hórtendie Dörferauf,und vieleMeilen langerbli>tenwir

nur ſtattlicheBäume und dichtesUnterholzgeſtrüppauf beiden Seiten

der Landſtraße.Wir bemerkten friſcheElefantenloſung,die von der

leztenLacht ſtammte.Sumpfgras und niedrigesBuſchwerkwaren

ſodichtverwachſen,daß eineZzerdeElefantenungeſehenhâttehindurh-

trampelnkönnen. Einmal hörtenwir das kna>ende Geräuſchflüch-
tender Tiere von einem einſamenkleinenSumpf her.Es mögen Büffel
geweſenſein,aber wir konnten nichtsentde>ten.

Ein pvereinzeltesDorf oder zwei, dann tauchtendie drei ſchnee-
gekröntenSpitzender Ruwenzori-Retteauf,die die Grenzezwiſchen
Uganda und Belgiſch-Rongobildet.Wir machten halt,um die Aus-

ſichtauf dieſemajeſtätiſ<hſtenBerge Afrikaszu genießen.
Bei Einbruchder Dunkelheiterreichtenwir die Regierungsſtation

in Beni,erhieltendie Auskünfſte,die wir brauchten,und kehrtendann

auf derſelbenStraßezurü>.Wir hattenvor, noh ein paar Stunden

zu fahren,um einen Ort zu finden,der Ausſichtenfür das Studium

der Zwerge bot. Dort wollten wir die Llaht verbringenund früham

Morgen nähereUmſchau halten.
So übernachtetenwir auf einerwundervollen Urwaldlichtungund

begannenam andern Tag mit der Erkundung.In jedemDorf längs
der Straßefragtenwir die Eingeborenenaus, aber es wurde ſpätam

Lachmittag,ehe wir die verheißeneBerührungmit den Fwergen

fanden,und zwar in Bwana Suras Dorf,das,wie alle im Jturi-

VOald,den Llamen des Zäuptlingsführt.Wie gewöhnlichſcharten
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ſichdie Eingeborenenum uns, als wir hielten,und da bemerkten wir

unter den Umſtehendenzwei Fwerge,die erſtenauf dieſerSafari.
Der âltere,Diblja,ſo klangmir jedenfallsder Líame,war ein

freundlihausſehendesaltes{Nännchenmit Ba>tenbart,etwa 1,16Meter

groß,er mochte 00 Jahrealt ſeinund an die 60 Pfund wiegen.Be-

weglid war er wie ein Affe. Seine Kleidungbeſtandin einem

Lendenſchurzaus Baumrinde und einerunbeholfengearbeiteteneiſernen
Salskfette.Er hattedichtes,wolligesZaar und eine große,breit-

gedrü>teaſe. Sein Körperwar ſtarkbehaart,aber von ausgegli-
<henem Bau. Die großen Augen bli>ten ſtarr,und die wulſtigen
Lippenzogen ſih in den Mundwinkeln aufwärts,ſo daß es ausſah,
als grinſteer ſtändig.

Der jüngereZwerg war DihljasSohn Salu,ein fürſeineVer-

hältniſſeaußergewöhnlihgroßerMann. Er maß etwa 1,27 tNeter

und mochte90 Pfund wiegen;trotzdemer alſorechtfettwar, ſchiener

ebenſobeweglihwie ſeinVater. Auch er hatteeine Liaſe,die das

ganze Geſichteinnahm,einen breiten,grinſendentNund und große,

ſtarrendeAugen. Er erzählteuns auf Ringwana, er wäre der Zäupt-

lingallerZwerge der Umgegend.
VYVPirwaren begeiſtert.Wir hattendieZwerge gefunden,und gleich

zwei intelligenteLeute,auf deren Hilfe— das fühltenwir — wir

würden re<hnenkönnen. Wir fragtenSalu, ob es vieleZwerge in

der Lläâhegâbe.Ja, die gäbe es. Ob er ſieuns herbringenkönnte,
wenn wir ein ſtändigesLagerhiererrichteten® Salu wandteſichan
einen Lleger,der dabei ſtand,und hatteeine kurzeBeſprechungmit
ibm. Das war Bwana Sura,der Dorfhäuptling.

Der tNann in zerlumptemRo>k und uralten Zzoſen,die einſtweiß
geweſenſeinmochten,war mir ſchonaufgefallen,aber da er nichtfür
einen PfennigVerſtandzu beſitzenſchien,hatteih mich niht mit ihm

abgegeben.Er war etwa 55 Jahre alt und trug einen Fiegenbart.
Sein Ropf war etwas zu groß im Verhältniszum Körper.Wie man

mir erzählte,ſollteer etwas einfältigſeinund wenigAnſehenbei ſeinen

Stammesgenoſſenbeſitzen.Für die Zwerge war er jedochein mäch-

tigertNann.

Tachdem Bwana Sura und Salu ſichberedet hatten,teiltenſie
mir mit,daß ſieviele Zwerge herbeirufenkönnten,indeſſenſeidas

kleineVölkchengar nichtvertraut mit dem Anbli> und dem Benehmen

der Weißen. Jh würde daherdur<hGeſchentevon Tabak und Salz
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ihr Vertrauen erſtzu gewinnenhaben.Auf dieſeBotſchafthin ver-

loren wir keineZeit,einen Platzfürdas Standlagerin dieſemver-

heißungsvollenGebiet zu ſuchen.Dann teiltenwir etwas Tabak

und Salz aus und vereinbarten mit Broana Sura, er ſolltein vier

Tagen eine Lichtungfüruns fertiggeſtellthaben.Gerade als wir zum

Aufbruchrüſteten,kamen zwei weitere Fwerge aus dem Wald. Wie

Dibhljaund Salu hattenſieeine hellereZautfarbeund einen beſſer
ausgeglichenenRörperbauals die Leger. Jhre Augen waren groß
und weit und ſchienenſtändigÜberraſchungzu ſpiegeln.

Auf der Weiterfahrtfragtenwir noh in mehreren Dörfernan
der Straßenach,aber wir fandenkeins,das einen ſovielverſprechenden
Eindru> gemachthättewie Bwana Sura. Sehr mit uns zufrieden,

ſetztenwir uns zum Abendbrot nieder;es gab von meiner Frau ge-

fangeneFiſche.Dann legtenwir uns zur Ruhe und kehrtenam

Morgen gemächlihnah dem vorläufigenLagerzurüd>.
Am folgendenTag nahmen wir die andere Straßevor. Wir übere

querten den Jturi auf einer Schiffsbrückeaus aht Ranus und ges

langtenbald tieferin den feuchten,dämmrigen Urwald. Die Ein»

geborenenunterſchiedenſichdeutlihvon den LUegernan der Straße
nachBeni,ſiewaren ſhwärzer,von wilderem Ausſehenund dem Trunk

ergeben.Jenſeitsdes Jturifuhrenwir 16Kilometer langdurh Duzzende
von Dörfern,in denen tatſächlihalle Beroohnerbetrunken waren.

Dann kamen wir in ein Gebiet,wo die Eingeborenenmehr und

mehr denen lângs der Beni-Straßeglichen.Aber keins der Dörfer
bot etwas fürunſereAbſichten,bis wir PiligbosDorf erreichten.Der

äuptlinghieltgeradeeine Verſammlungab,an der wohl einDutzend
Unterhäuptlingeund ſeinhundertMann ſtarkerZzofſtaatteilnahmen.

Piligbomochte50 Jahrealt ſein,er hatteein rundes,gutmütigesGeſicht
und machteaufmich den Eindru> des intelligenteſtenSchwarzen,dem

ih bisherbegegnetbin. Er trug einen ſauberenweißenAnzug und

einen gelbenZelm,der einſtweiß geweſenwar. Wie wir anhielten,
nahm er mit einem höflichen:„Dſchambo,Bwana et tNadame“,den

ut ab.

Als wir ihm unſereWünſche vortrugen,meinte er,er glaube,ſein
Reichbietealles,was wir ſuchten.Er ſelbſtkönnte uns hundertZwerge
herbeiholenund durchſeineUnterhäuptlingeweitere vierhundertzus

ſammenbelommen.Er würde ſogareinigebeſtellen,um unso zu ers

warten,fallswir auf der Rückfahrtbei ihm anhaltenwollten.
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Am näch�ten Tag gegen Mittag erreihten wir Mambaſa, eine

gottverlaſſeneUrwoaldlichtungmit ein paar roh gezimmertenZäuſern.
Wir waren nur zu froh,daß wir umkehrenund bei der ſehs KRilo-

meter rü>wärts gelegenenamerikaniſchentMiſſionsſtationeinkehren

konnten,wo wir zu Mittagaßen. Das tmNiſſionarsehepaarerzählte
uns, daß ihrSohn eine neue Station in PiligbosDorf errihteund

daß er die Landesſprachebeherrſche.Das machtedies Dorf noh an-

ziehenderfür uns.

Um 5 Uhr waren wir wieder bei Piligboangelangt.Bei ihm

fandenwir ſiebenZwerge,kleineWeſen mit wilden Augen und 0

ſcheu,daß man fürchtete,ſiekönnten jedenAugenbli>mit einem Satz
im Urwalddi>ichtverſchwinden.Doch ein paar Geſchenke— Stein-

ſalz,Zigarettenund Streichhölzer— flößtenihnenVertrauen zu uns

ein. Bald fühltenſieſih unbefangengenug, um ganze Hände voll

Salz hinunterzuſchlingen.Piligboverſicherteuns, wenn wir in drei

Tagen zurü>kehrten,ſollteeineanſehnlicheSchar Zwerge bei ihm ver-

ſammelt ſein.
Tach der Rü>kkehrzum vorläufigenLagerhattenwir faſtzweiTage

in Jrumu zu tun. Wir ließenunſereBoys aus Lairobi eintragen,ſtellten

ihrenLebensmittelbedarfzuſammen,ſchi>tenTelegrammeab und for-
derten Jagdſcheinean. Oſa, De Witt und ih bezahltenjederrund

600 Mark fürdie volleJagdgenehmigung,mit der wir befugtwaren,
jederzwei Elefantenzu ſchießenſowieſämtlichesandere Wild, mit

Ausnahme des ſeltenenOkapis,des Bongos und des Schimpanſen.



4. Wir ſchließenBekanntſchaftmit den Zwergen.

úh am drittenMorgen fuhrenwir wieder nach.PiligbosDorf.
VDas für ein Anbli> bot ſih uns! Dort waren die Menſchen,

um derentwillen wir die weite Reiſevon Amerika gemachthatten:
an die ſechzigFwergeſangenund tanztenim hellenSonnenſcheinzum

Rlang zweierTrommeln. Sie wirkte wie ein Gnomenzug aus dem

Märchenland,dieſeSchar winzigerWilder mit den ſtetsumherwan-
dernden Augen.Jhre Zautfarbewar hellerals die der Lieger.Einige
waren in derTat kaum dunkler,als es unſernSonnenbräuneſhwärmern
als Zielvorſhwebt.Trotzder Kleinheitwaren die Rörperder Zwerge
wohlentwid>elt,beſondersder Bruſtkaſtenunter den breitenSchultern.

Dadurch wirkten ſiewie kleineBorer.
Sobald wie möglichſtelltenwir ſievor unſereRamera,einzeln

und in Gruppen,redend,ſingend,tanzend und Trommel ſchlagend.
Anfangs waren die Frauenund Rinder ſcheuund gleichgültig,aber

nach und nach beſiegtenwir ihreSchüchternheit;wir brachtenihnen

ſogarGeſchmad>an der Sachebei,ſodaß ſieunſernAnweiſungenbald

willigfolgten.
DieſeserſteZuſammentreffenmit einer größerenGruppe der

„Kleinen“machteuns den Eindrut>,als ſeienſiedie glücklichſtentNen-

chen auf Erden,und unſereſpäterenErfahrungenhaben an dieſer
Meinung nichtsgeändert.Sie ſindunverdorbene Llaturkinderauf der

Geiſtesſtufevon Zehnjährigen,ganz auf Rhythmus eingeſtellt,immer

bereit,ihrerFreudein Tanz und GeſangAusdru> zu geben.Das Leben

iſtfürſieein einzigesSpiel.
Bill Deans, der jungetNiſſionar,geſellteſib zu uns und half

uns geduldigdie Gruppenſtellen.Erſtals wir Schlußmachten mit

Filmen,ſchluger vor, im Verſammlungshausdes ZäuptlingsGottes-
dienſtabzuhalten.Daß heuteSonntag ſeinkönnte,war uns Ramera-

leuten nichtaufgefallen.Es wurde der intereſſanteſteGottesdienſt,den

ichjemiterlebthabe.BillhielteinePredigtaufRingwana,der dieEin-
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geborenen aufmerkſamfolgten.Wie ernſtund geſammeltdieſeSchwarzen
beteten!Sie ſangenmit Ausdru> und melodiſcherStimme. Die vers

{<hüchtertenZwergeahntennatürlichnicht,was das allesbedeuten ſollte.
Die EreigniſſedieſesTagesüberzeugtenuns, daß PiligbosDorf

reichereMöglichkeitenfürunſereArbeit bot als Bwana Suras. Wir

beſchloſſendarum, dort etwoa drei Wochen zu verbringenund dann

nach hierfüreinelängereArbeitsſpannezurü>zukehren.Bill halfuns,
einen herrlichenLagerplatzan einem Flußausfindigzu machen und ers

klärteſichbereit,das Ausroden und Einebnen des Grundes zu überwachen.
Lun brachenwir unſervorläufigesLager bei Jrumu ab und

ſblugendas erſteStandlagerin Bwana Suras Gebiet auf,wo wir

es uns trotzallerhandkleinerSpitzbübereienvon ſeitendes zäuptlings
und ſeinerGetreuen ſchließlihre<htgemütlihmachten.Oſa und ih

hattenein Zeltmit einem ſo hohen Dach,daß wir in jederEcke aufs

ret ſtehenkonnten. Dazu gute Betten,ein feineingerichtetesBades
zimmer,eine ſ{öne Veranda und die meiſtenandern Annehmlichkeiten
eines richtigenZeims.

Um ſicherzu gehen,daß uns unſereSchwarzen klaresWaſſer aus

dem nahen Fluß brachten,alſoohne hineinwatenund Schmutzaufs
wühlen zu müſſen,bauten wir einen Damm, der einen Waſſerſtrom
auf eine ſchmalegede>teRinne leitete.Fu den weiteren Anlagenfürs
allgemeineWohl gehörteauh ein Grashüttchenvor unſermZeltfür

Teddy;Tumbu und Elenorerhieltenein kleinesFelt.
Die Affenfühltenſih glei<zu Zaus und tobten bald in den

Baumen umher,von wo0ſie nur herabſtiegen,wenn ſieBananen oder

ſonſtetwas zu freſſenhaben wollten. Sie gewöhntenſichwieder ſ0
an die Freiheit,daß ſieunbedingtnachts in den Bäumen ſchlafen
wollten. Glü>licherweiſewar der alte Dihljaim Erklettern von

Bäumen und im Schwingenvon Aſt zu Aſ ebenſogeſchi>twie die

Affenund konnte die Ausreißerzur Erde niederholen,wenn wir ſie
brauchten.Um das abendlicheEinfangenzu erleichtern,banden wir

Elenor einen kurzenStri> um. Um Tumbu brauchtenwir uns nicht
viel zu ſorgen.Sie tauchteſtändigauf,um Lachſchauzu halten,ob
es nichtszu freſſengäbe.Immerhin war es möglich,daß Elenor in

das Leben der Wildnis zurü>fiel,und dann mochteſiedie Kleine mits-

nehmen. Der Stri> erwies ſichindeſſenfürunſernbeamteten Baume

kletterernichtals ſonüglih,wie wir erwartet hatten.Das Seil vers

fingſih immer in den Zweigen und machte die Sache für Dihlja
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Dihlja war zu allem zu gebrauchen.
S,. 28.



Kin paar Wagen voll Zwerge.
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Ituri-Zwerge mit einem Pa> Zigarren. Oſa und einRikuju-Mädchenlachenden Rameramann aus.



Vkapifelle.
Die Zrverge boten uns ſolheMengen zum Rauf an, daß wir glauben,das Okapi iſtdort nichtſelten

und ein von den Zwergen geſhäntesWildbret. S. 44.



noch ſchwerer.Glü>licherwoeiſemachteer ſichnichtsdaraus und dankte

ſtetsmit breitem Grinſenfür die ExtraportionSalz und Tabak,die
er zur Belohnung fürſeinetNehrarbeiterhielt.

Teddy,der Schimpanſe,hattemehr Sinn fürdie Dingeauf dem

Erdboden als die andern. Er beſaßausgezeichneteTiſchmanierenund
war meiſtgut zu leiden.Liefer jedoch.freiumher,dann war es un-

möglich,ihn vom Unfugabzuhalten.Er war der geboreneDieb,und

ſeineſtärkſteBegierdehießMarmelade. Er pflegteden Vorratsraum nah
Beute zu durchſtöbernund konnte den Jnhalteines geſtohlenenMarme-

ladeglaſesmit verblüffenderSchnelligkeithinunterſchlingen.Ihn zu ſtrafen
war zwe>los.Er ſ<hmolltezwar ein wenig,aber bei der erſtenbeſten

Gelegenheitbeganner doh wieder zu ſtehlen.Von den beiden andern

lernteer,unſereZeltwändeherabzurutſchen;das war aber eine ſ{limme

Sache,denn mit ſeinen40 Pfund hâtteer leihtdas Zelteinreißenkönnen.

Dihljaund Salu verbrachtenfaſtihre ganze Feitdamit,mit

Teddyzu ſpielenund uns beim Bau des Lagerszuzuſehen.Täglich
erhieltenſieGeſchenke,und täglihbrachtenſieein paar neue Zwerge
heran,darunter Mollipu,ein jungesMädchen von kleiner,rundlicher

Geſtalt,möglicherweiſeSalus Schweſter.Sie war ſoſ{hüchtern,daß
wirſicſtetsſuchenlaſſenmußten,wenn wirſiefürAufnahmenbrauchten.
Ihr Geſichtsausdru>war eine Miſchung zwiſchenSchmollen und

verſchlagenemGrinſen.Jh könnte mir denken,daß das Mädchen
daheim im Walde ein rechtbegehrtesGeſchöpfwar; die Liatur ſelbſt
hatteihr all die Kniffeund Tüten beigebracht,mit denen die Frauen
überall aufder Erde dieLNänner anzulo>enverſtehen.Wenn es dahinten
im verborgenenLagerder Fwerge ſo etwas wie Skandalgeſchichten
gibt,dann bin ih überzeugt,ſte>ttMollipuimmer mitten darin. Dieſe
Evatochterwar eben zum Schäkerngeboren.Alles in allem war ſie
die amüſanteſtekleineWilde, die mir vor die Augen gekommen iſt.

Eine Woche langphotographiertenwir die dreißigFwerge.Es
war ein Vergnügen,mit dieſemglücklichenkleinenVölkchenzu arbeiten,
ſobaldwir erſteinmal ihreOberherrenaus dem Lagerverbannt hatten.
Bwoana Sura und ſeinVater,ſeinebevorzugtenUnterhäuptlingeund

ſeinePoliziſtenerſchienennämlichſtändigmit allerhandBitten: um

Geräte,um De>en,um Schuhe,Kleider und Liahrungsmittel,alles

als Gegenleiſtungenfür ihreDienſtebeim Säubern des Lagerplatzes
und Heranholender Zwerge.Schließlihwurden wir die unverſchämte
Betteleileid und befahlenihnen,wegzubleiben.
5 Johnfon, Congorilla.
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{Mit den Zwergen dagegen war ſehrgut auszukommen — ſie
waren fröhlichwie dieRinder bei ihrererſtenZirkusvorſtellung.Einem

ſchenkteih täglihirgendeinkleinesStü>chenTand und ſovielSalz,
wie er haben wollte. Wenn ih ihm einmal mehr gab,als er vertilgen
tonnte,dann warf der verantwortungsloſekleineKerl es einfachweg,
ohne daß ihm in den Sinn gelommenwäre, etwas für den nächſten
Tag aufzuheben.Als ſieuns beſſerkannten,betteltenauh die Zwerge
ein bißchen,aber {hüchternund zaghaft,als rechnetenſiegar nicht

damit,daß ſiebeläâmen,was ſiewollten.

Außerden Fwergenaufnahmenerkundeten wir die Pfadefür Uc-

waldbilder und nahmen die LTiegerdörferauf.Oſa und ih hofftenauch

auf einigeWildaufnahmen — vielleichtvon ſeltenenund unerforſchten
Tieren —, denn Wild gibtes in den feuchten,faſtundurchdringlichen
VWáäldern am Jturi im Überfluß.Zu dieſemFwe> ließenwir uns

von Dihljaund Salu nach einer Salzle>etiefim Urwald führen.
Aber während eines viereinhalbſtündigentNarſchesſahen wir kein

lebendes Weſen. Wir ſtießenzwar auf friſe Spuren von Okapis,
Elefantenund Büffeln,waren uns aber klar darüber,daß man in

dieſemUrwald unmöglichauf gute Tierbilderrechnenkonnte;denn er

iſthierdunkel und diht — dunkler und dichterwahrſcheinlihals

irgendwoſonſtin Afrika— und ſtändignaß und ſchlüpfrig.Es gibt
zwar gelegentliheine Lichtung,wo genug Helligkeitzum Photogra-
phierendur< die Bäume dringt,aber dort waren keineTiere. Sie

hattenauchnichteinebeſtimmte,gut erkennbareFährtehinterlaſſen,die

als Führerzu ihrenSchlupfwinkelnund zu ihrerKebensweiſehätte
dienen können,ſondernTauſendevon undeutlichenkleinen Fährten
kreuzteneinander,und es gab keine Möglichkeit,herauszubekommen,
wo die Kamera hâtteaufgeſtelltwerden müſſen,um die Tiere dieſes

rieſigenUrwaldes in ihrennatürlichenBewegungen feſtzuhalten.

Dihljaund Salu waren ſo klein,daß ſiezwiſchenund unter dem

ſchwerenBuſchwerkhindur<ſhlüpfenkonnten,das wir abſchneiden
oder abbrechenmußten. Fehn Minuten nah dem Verlaſſendes Lagers
fühlteih mi hoffnungslosim Urwald verloren. Wir überquerten
einen Waſſerlaufna< dem andern,zu denen kein Pfad führte;doch
unſereZwerge hieltenunentwegt die Richtungauf die Salzle>eein.
Sie gingenſoſchnell,daß wir beidekaum mitkommen konnten,und dabei

machteih immer einenSchrittauf drei von ihren.Wären ſieuns aus

den Augengekommen,ſohättenwir leichtwochenlangherumirrenkönnen.
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Als wir die Salzle>e erreichten, war es uns in einem Augenbli>

klar, daß wir dort keine Aufnahmen machen konnten. Sie lag in einer

Bodenſenke,wo keinLuftzughinkam und wo die Tierebeſtimmtunſere

Witterungbekommen hätten.Und dann hing ſolcherLebel über der

Stelle,daß ſichdie Linſenmeiner Blitzlichtkamerabeſchlagenhätten
und damit unbrauchbargeworden wären.

Auf dem Rückweg kamen wir an zwei Gruben vorbei,in denen

die Radaver von halbwüchſigenElefantenverweſten.Salu erzählte

uns, daß die ÎTregerdieſeFallengraben,die Zwerge aber ſiebewachen
und inſtandhalten.Die Gruben waren 2,75 tNeter lang,1,50 Meter

breitam Rande,4,50 Meter tief,nah unten zu aber bis auf ó0 Fenti-

meter verjüngt.Wenn die ZwergedieſeFallenherrichten,verde>en ſie

ſieſo geſchi>tmit kleinenFweigen und Blättern,daß man ſiekaum

vom feſtenBoden unterſcheidenkann. czabeih mich dochſelbſtſpäter
mehrmals nur mit Mühe davor retten können hineinzufallen.

LlachErledigungunſererProbeaufnahmereihenließenwir Bwana

Sura kommen und verhandeltenmit ihm wegen der Aufnahmen zu

unſeremerſtenFwergenfilm.Er ſolltedie Unterhäuptlingeſämtlicher
Dörferin einem Umkreis von 25 KRilometerveranlaſſen,uns alle

Männer,Frauen,Kinder und Trommeln zu einer Verſammlung zu

ſchi>en.Inzwiſchenließenwir einfacheZäuſer für unſerekleinen

Schauſpielerbauen und bereitetenBenzintonnenals Kochtöpfepor.
Bald begannendie Läufereinzutreffenmit Meldungenvon den

verſchiedenenGruppender Zwerge,daß ſiebereitſeien,zu unſererVer-

ſammlung zu erſcheinen.Am frühentNorgenſandtenwir dann einen

Laſtwagen ſtraßenaufwärtsund einen ſtraßgenabwärts,um unſere
kleinenDelegiertenabzuholen.Oſa fuhrnoh mit einem der Safari-
wagen ſtraßenabwärtsfür den Fall,daß weitere Beförderungsmittel
gebrauchtwürden.

Jch blieb im Lager,um die leztenVorbereitungenzu treffenund

die Zerrichtungder Kameraausrüſtungzu überwachen,ſolltedochjetzt
das erſtegroßeZielunſererExpeditionſichverwirklichen,und ih war

dementſprechendaufgeregt.Jn der Tat ſollteſichdas Erlebnis als

bunter und aufregenderherausſtellen,als irgendeinervon uns zu hoffen
gewagt hätte.

Z*#
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5. Oſabringtſieheran.

Fre
und Rinder zuerſt!— So langtenſiean in Oſas Wagen,

unſereverſhüchtertenDelegierten.Wahrhaſftig,wäre die Frau
nichtgelommen,die Fwerge von ſtraßenabwärtshättenim letzten
Augenbli>abgeſagt.Jhre Angſt,den unbekannten Gefahrendes Laſt-
autos die Stirn bieten zu ſollen,war zu groß geweſen.Der {warze
Fahrerhatteweder dur< gütlichesFureden noh dur< Schimpfenſie
zum Aufſitzenzu bewegen vermocht. Oſa gelanges, die Frauenin

ibrenWagen zu lo>en und die tNänner im Laſtwagenzu verſtauen.

Krampfhaftumklammerte jedervon ihnen ſeinenkleinenBogen mit

Pfeilen.Hineinwaren ſieſhließlihgegangen, aber jetzt,in Bwana

Sura angekommen,wollten ſieniht heraus.Bei den Männern auf
dem Laſtautowar dieAngſtvor dem Ausſteigenebenſogroß wie bei

den Frauenin Oſas Wagen.
In dieſemAugenbli>erſchiender Fahrervon ſtraßenaufwärtsauf

dem Plan. Uur der halbeWagen war beſetzt,etwa fünfzigder war-

tenden Fwerge waren beim Anbli> des Autos blitzſchnellim Walde

verſchwunden.Auch dieſeAbordnungließmit kindiſcherZartnäigkeit
ihreſpielzeugähnlihenBogen und Pfeileniht aus der Zand und

weigerteſih herunterzukommen.Offenſichtlihwar unſerelangean-

gekündigteTagungauf dem toten Punktangekommen — zu einem viel

früherenZeitpunkt,als das beiKonferenzenſonſtder Fallzu ſeinpflegt.
Schließlihund endlih gelanges uns, die Menſchleinmit den

angſtvollenBli>en zum Ausſteigenzu bewegen — und die Erde tat

ſih nichtauf, um ſiezu verſchlingen,und es fielauh kein Zauber
vom Himmel,um ſiezu zermalmen.Aber ſieſtandenunglü>lichin

Gruppenumher,die eineder andern und allezuſammen uns gründlich
mißtrauten.
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Llun, mehr als eine Ronferenz hat ihre Einigungsformel auf eine

Speiſekartegeſchrieben,und mehr als einmal hatein gemeinſamesEſſen
Schwierigkeitenim Wind zerflatternlaſſen.Vielleichthalfdas Mittel

auch in unſeremFalle.Würden viel gekbtochterReis und ein wenig
Tabak und Salz das Mißtrauenverſcheuchen?Das Mittel hat ge-

holfen.Die Rieſentöpfemit Reis,die wir fürdie Fwerge vorbereitet

hatten,waren bald leer,und die Lichtung,die wir fürdie Aufnahmen
vorbereitethatten,bald voll.

Es dauerte auh kaum eine halbeStunde,bis ein Trupp,durch
das Feſtmahlbeſänftigt,auf der Lichtungzu tanzen anfing.Immer
mehr Stammesgenoſſenfolgtendem Lo>ruf des Tom-Toms und

miſchtenſih in das Urwaldballett,bis der ganze Zaufe ſichzum un-

heimlichenKlang der kleinenTrommeln drehte.Selbſtdie LNütter mit

Säuglingentaten mit, ihreKleinen mit einem breitenRiemen auf
dem Rücken feſtgebunden.Und keinerder Männer tanzteohne Bogen
und Pfeilein der Zzand.

Liochlangenachdemwir alleAufnahmenhatten,nah denen uns der

Sinn ſtand,tanzten die Fwerge weiter — volle anderthalbStunden.

Erſtdann gelanges uns, ſiezum Aufhörenzu bewegen.Wenn dieſe
Rinder des Rhythmus ſichfürchten,ſcheinenſiezu tanzen.

Liun ſtandendie Gruppenwieder {hweigendumher,in ängſtlicher
Spannung,was wohl weiter geſchehenwürde. Mit Geduld und Takt

brachtenwir ſieendlihdazu,ſih behaglihzu fühlenund für uns

Bilder zu ſtellen.Als das Eis einmal gebrochenwar, ging es {<nell.
Bald hattenfiebegriffen,was wir wollten. Wir ließendie Frauen
Bananen kochenund die Männer ein Zaus bauen. Wir regten einen

freundſchaftlichenBorkampfan, der ſichzu einem herzhaftenAustauſch
von Schimpfredenund Schlägenentwi>elte.Zum Abſchlußdes Tages
gaben wir ein Feſtmahl,das aus Reis und Tee beſtand,der Tee

natürli in der im Jturi-UrwaldbeliebtenWeiſe zubereitet:zwanzig
Pfund Zud>erauf den Rochkeſſel.

Der. ganzen Abend iangdrang dumpfesDröhnen der Trommeln

aus dem Wald zu uns herüber.Bis nach Mitternachttanztenund

ſangendie kleinenWilden,trozdemwaren ſiefrühmorgensfriſchund
munter für weitere Aufnahmen zur Stelle. JInzwiſhenwar das

Fremdheitsgefühlder Gruppenuntereinanderzerſtoben,und alleunſere
kleinenGäſteſtandenauf freundſchaftlihemFuß miteinander. Um

4 Uhr nachmittagswaren wir fertigund machtendie Wagen bereit,
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um die Fwerge nach ihren Wäldern zurü>zubringen. Zu unſerem

großen Erſtaunenreichteder Platzniht. Aber es ging mit rechten

Dingen zu. Die Wegerpatroneder Zwerge waren ihnenaus Lieugier
ins Lagernachgekommenund hieltenes nun fürſelbſtverſtändlich,zu-

rü>gefahrenzu werden. Wenn es an Raum mangelte— <öôn, die

Zwerge waren eine niedereGattungvon Weſen und gut ans Laufen

gewöhnt.Mochtenſierubigzu Fuß nah Zauſe gehen.
Ich brauchewohl nichterſtzu ſagen,wie ſchnellih die an-

maßende Bande hinauswarf.Mit einem herzhaftenFußtritt,wo es

nôtigwar, ſchi>teih ſieſ{himpfendihrerWege. Die Zwerge dagegen
fuhrenin großem Glanz ab, alle hattenein paar Streichhölzer,ein

Bananenblatt voll Salz und einen kleinenRiegelroſaSeifeerhalten,
die ſiewie einen Scha hüteten.Den Damen ſchenktenwir als Exrtra-
andenken Ketten und Glasperlen.

Dihljaund Salu waren jetztbuchſtäblichTag und Liachtbei uns,

denn dieſebeiden uns ergebenenFwerge waren wirklih mit ihrem

Stamm in ein neuerrichtetesDorf,knapp ein Rilometer von uns ent-

fernt,übergeſiedelt.Sie waren natürlihau< weiterhinbei den Vor-

ſtößenin die Tiefender DſchungelunſereFührer.iur zu ihnenhatten

wir das Vertrauen,daß ſieuns ſicherdurchdie pfadloſenVOeiten des

düſterenUrwaldes bringenwürden. Doh ganz wie wir fürchteten,
hattenwir kein Glü> mit den ſelbſtauslöſendenBlitzlichtkameras,die

wir an verſchiedenenStellendes Urwaldes aufbauten.
Gerade als uns zum Bewußtſeinkam,daß wir dieArbeitsmöglich-

keitenin der Gegend von Bwana Sura ausgeſchöpfthätten,kam

Triachricht,das Lagerbei PiligbosDorf warte unſer.So ging es denn

ans Pad>en.Lach kurzemAbſchiedvon Bwana Sura verließenwir

die denkwürdigeStätte unſereserſtenZwergenfilms.Dank Bill,dem

Miſſionar,erwies ſichdas neue Lagerals in jederHinſichtgroßartig.
Obwohl der jungeMann vom Rheumatismus faſtgelähmtwar, hatte
er die Anlageüberwachtund die Arbeiten ſeinertNiſſionsnegerund

der Leute Piligbosgeleitet.Ein paar Tagenah unſererAnkunfterhielt

dieſerpflichttreueBote des Evangeliumsvon den Miſſionsärztendie

Anweiſung,den Ort zu verlaſſen.Die erbarmungsloſeFeuchtigkeitdes

Jahrhundertealten Urwaldes hatteihm ſo zugeſetzt,daß er ſeinege-
liebteArbeitin dieſerGegendaufgebenmußte.
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6. Die Stadt der Zwerge.

ährend wir dabei waren, das Lager für einen langen Arbeits-

VO abſchnittin Schuß zu bringen,machteneinigeZwergeaus der

GegendAnnäherungsverſuche.Wir ermutigtendieſeBahnbrecherdurch
Geſchenke,Seife,Salz und gelegentlicheineSondergabeReis,hofften
wir doch,daß ſieals Boten unſererguten Abſichtenbei ihrem Volk

wirken würden.

Dereine, ein Säufermit einerweit vorſpringendenAdlernaſe,war

ein ſonderbarerGaſt.Er ſchienvon ſeinemVolk ausgeſtoßenzu ſein,
denn er lebtein PiligbosDorf,fernvon den Llomaden des Urwaldes.

Das bedauernswerte Rerlchenmuß ſih ſeinen„Stoff“ſelbſtgebraut
haben,war er doch der einzige,den ih in PiligbosDorf betrunken ge-
ſehenhabe.Vollſtändignüchternwar er nie.

Für gewöhnlichkann i< Trunkenbolde in meiner Liähe nichtaus-

ſtehen,aber dieſesunglü>lichekleineWeſen widerte mi nichtan.

Trotzallem war ein Zauch ausgeſprochenerAnſtändigkeitum den

Mann. Gewiß fieler mir zu Füßen und bettelteum Tabak,aber
hatteih ihm welchengegeben,dann blieb er mir den ganzen Tag aus

dem Weg.
DieſereinſameSünder hatteeinen Bruder — einen nüchternen

Bruder,der ihm ſo ähnlichſah,daß ſieZwillingehättenſeinkönnen.
Einmal nahm ichdie beidenals Führermit aufeinezweitägigeSafari
in den Urwald. Wenige Stunden nah dem Aufbruchfielenihnen
aus unſeremGepä> zwei FlaſchenBier in die Hände,die ſieaus-
tranken. Bald waren beide ſinnlosbetrunken,der eine,weil er nicht
an Alkoholgewöhnt war, der andere,weil ein LiterdeutſchesBier
eben doch ein Litermehr war als ſeintäglichesMaß Bananenbier.

Dies war zwar das einzigeMal, daß icherlebte,wie der Bruder über
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die Stränge ſ{lug,aber als Führernmußte ichbeiden auf der Stelle

den Laufpaßgeben.Das Jturi-Wald-Bananenbierbrauen iſ eine

höchſteinfacheSache. Die EingeborenenhöhlenBaumſtämme aus;

dabei bleibteineÖffnung,ênappgroß genug, um einenArm hindurch-

zuſte>en.Die Höhlung füllenſiemit zu Brei gequetſhtenBananen.
ie durhweichteMaſſebleibtfünfTage langſtehenund ergibteine

ſaure,fauligriechendeFlüſſigkeit.Wahrſcheinli<hwürde das Getränk

dur Lagernbeſſerwerden,aber den Wilden erſcheintes nah den

fünfTagengeraderichtig.Iſtdas Bier fertig,dann veranſtaltetdas

ganze Dorf ein großesGelage,an dem Männer,Frauenund Rinder

teilnehmen.Streitigkeitenund Wunden ſindan der Tagesordnung.
Piligbomuß jedo<hAlkoholgegnergeweſenſein,denn ſeineLeute be-

nahmen ſichanſtändig.
Ein anderer ſeltſamerBeſucherin unſeremLager war ein alter

Zwerg mit Ba>enbart,ein harmloſerJrrer.Er pflegteein Ei anzu-

bringen,um dafürSalz zu kaufen.Zuerſtga>kerteer wie ein Huhn,
das geradeſeinetäglichePflichterfüllthat,ſtolziertedann krähend

einherwie ein Zahn, wad>elte mit der Magengegend wie ein Bauch-

tänzerund brachteſchließli<hdas Ei zum Vorſchein.Vielleichtdachte
er wirklich,er hättees ſelbergelegt.

Derliebſteaus unſeremſonderbarenGefolgewar uns der Zäupt-
ling von PiligbosZwergen,ein höflicherkleinerMann, der eine

Rappe aus Leopardenfell,einen kleinenLederbeutelauf der Bruſtund

ſonſtweiter nichtstrug als eine würdevolle Miene zur Schau. Er

pflegtefeierlichernſtauf mich zuzuſchreiten,eine tiefe,langeVerbeu-

gung zu machen und zu ſagen:„Bwana, mimi eku!“ — „err, hier
bin i<!“ Dann gab er einen grunzendenLaut von ſi, trat ein paar
Schrittzurü> und blieb dort ſtehen,um mir ſtundenlangzuzuſehen.
In Rü>ſichtauf ſeinenRang ſchenkteih ihm ſtetseine Handvoll

Tabak.Daraufhinverſhwoander, um erſtein paar Tage ſpâterwieder

auf der Bildflächezu erſcheinen.
Gerauch:wird im Jturi-Wald aus Pfeifen,die die Männer ſich

aus Flaſchenkürbiſſenoder Steingefäßenherſtellen,indem ſieein etwa

1,8 Meter langeshohlesRohr hineinſte>en.Da ſienur eine Priſe
Tabak in das Gefäßtun und es dann mit heißerAſchefüllen,rauchen

ſieeigentliheherAſcheals Tabak.

Endlih war alles fertigfürdie {Naſſenaufnahmen,den krönenden

AbſchlußunſererArbeit bei den Rongozwergen.Von den Zäuptlingen
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aller benachbarten Stämme hatten wir inzwiſchengegen Geſchenke
die Zuſicherungerhalten,daß ſieihreLeuteheranbringenwürden. lun

ſandtePiligboLäuferin den Urwald mit dem Auftrag,die Fwerge
ſolltenin vier Tagenkommen.

Aber ſchonnachdreiTagenerſchienenachtzigÜbereifrige.Wir wieſen
ihnenein nahegelegenesWaldſtü>kzu, wo ſieſofortmit dem Bau ihrer

Hüttenbegannen.Bald fandenſichweitere fünfzigein,und die Fahl

wuchs von Stunde zu Stunde,bis über ein halbesTauſendwild
dreinbli>enderEingeborenerum uns verſammeltwar. Ein Büſchel
Bananen und ein EßlöffelSalz ſtelltenden täglichenLlahrungsbedarf
unſererGäſtedar.

Es war ein intereſſantesDorf,das dieZwerge im Urwald errich-

teten,ein etwoa $800 Meter langerWeg, an dem ſichdie winzigen
Sütten entlangzogen. Allerdingsherrſchtedort eine Dunkelheit,die

gute Aufnahmen unmöglih machte,ſelbſtbei Benuzung von Faeln.
Daher {<lugenwir in einem wenigerdüſterenWaldſtü>keine Lich-

tung und bauten dort ein Aufnahmedorf.

Jetztging es friſchan die Arbeit,und ſobalddie Fwerge erſtein-
mal dic Befangenheitvor ihrenKameraden und vor der Ramera ver-

loren und auch ſonſtbegannen,ſichzu Zauſe zu fühlen,kamen wir

prächtigvorwärts. Jn kurzerZeithattenſieden Sinn unſererBe-

mühungen erfaßtund machten mit, mit dem ganzen Frohſinnihres
ſonnigenWeſens. Liatürclichgab es einigeRegentage,an denen Auf-
nahmen unmöglih waren. An andern Tagen war es zu wolkig;oft
hob der ſ{hwereUrwaldnebel ſih den ganzen tNorgenniht vom

Boden ab.

Llah Schluß der Tagesaufnahmentraten die Fwerge zum

Empfang ihrerBananen- und Salzrationenan, gelegentlicherhielten

ſienoh einc SondergabePalmöl oder Erdnüſſe.Die,welchean dem

Tag mitgefilmthatten,erhieltenetwas mehr als die andern. Dann

eilteder ganze Zaufe,ſchreiendund ſingendvor Freude,nah dem

Dorf im Urwaldſchatten.Bald erdröhntedie Luftvom wilden Rhyth-
mus ihrerTrommeln,und der Wald halltevom Lärm des lebens-

luſtigenVölkchenswider.

Selbſtin die Finſternisdes Urwaldes findetdie LiebeihrenWeg.
Eine unſererSchauſpielerinnenwar Edinnje,ein großes,kohlſhwarzes
Mädchen.das unter den Zwergen lebteund eine“herrſchendeStellung
bei ibneneinzunehmenſchien.Ihr Körperbauwar vollendet und ihre

41



Zzaut {<ôn, wie ihre 25 Quadratzentimeter Schurz enthüllten. Jhre

Mutter, 0 wurde erzählt, ſeieine Pygmäin geweſen,die ein Llieger
entführtund in ſeinemZauſefeſtgehaltenhabe.Sie wäre jedochent-

wiſcht,hâttebei Zwergen Zufluchtgeſu<htund wieder mit ihrem
Stamm gelebt. |

|

So wourde Edinnjeunter den StammesgenoſſenihrerMutter ge-
®

boren und aufgezogen.Die Tregerwollten indeſſenauf ein ſo begch-
renswertes Mädchen nichtverzichten,bemächtigtenſih ihrermehrmals
mit Gewalt und brachtenſienah ihrem Dorf. Aber der mutigen
jungenDame gelanges immer wieder,zu entkommen und zum Stamm

ihrer‘Nutter zu entfliehen.
7

Inzwiſchenwar Edinnjeherangewachſen,alt genug, ihreneigenen
Roman 3u erleben.Der GegenſtandihrerZuneigungwar, obwohl ſie
das öffentlichniht zugegebenhätte,ein kräftiger,etwa 1,15 Meter

großer Zwerg mit rundem, gutmütigemGeſichtund ſehrgroßen
Augen,die ſtändigſ{machtendan ihrhingen.Doch das ho<hmütige
Fzalbblutmädchentat,als bemerkte ſiediesZeichender Ergebenheitnicht.
Im geheimenaber gab die Schöne ihrem Zwerg Stelldichein,wie ih

ſelb|feſtſtellenkonnte.

Eines Tages waren wir im Aufnahmedorfbei der Arbeit mit

unſernfünfhundertFwergen.(Liebenbei:zwei Fwergenkinderwurden
im Lagergeboren.)Plöglichſtürmteeinmächtiger,großerVVWilder,mit

wenig mehr als einem Leopardenfellbekleidetund mit Bogen und

Pfeilenbewaffnet,über die Lichtung.Der Hüne — es war Edinnjes
Vater —eilte geradeswegsaufſiezu und verſuchte,ſiewegzuſchleppen.

Im Liu waren die Fwergeauf den Beinen und ſtießenden Ein-

dringlingzur Seite,unter einem Hagelder beſtenUrwaldſchimpfwoörter.
Der erregteLegerhatteoffenſichtlihkeineAngſt vor den Beſchützern
ſeinerTochter,aber er war ſozuſagenin der tNinderheitund klug
genug, den Rückzuganzutreten.

Die beiden nächſtenTage waren die Zwerge unruhigund während
derAufnahmennichtrechtbei der Sache.Dann wurden ihreſchlimmſten

Befürchtungenwahr. Der Vater kam, wie er angedrohthatte,mit

elfbis zwölfGenoſſenwieder und verſuchte,ſeineTochtermit Gewalt

zu entführen.Jch befahlden Eindringlingen,ſih zu entfernen,und

PiligboriefeinigeſeinerKriegerherbei.Bei dieſerLageder Dinge
wagten die Freundenichtrecht,dem Vater tätlichenBeiſtandzu leiſten.
Vier derdreiſterenindeſſenfaßtenmit zu, um dieTochterwegzuſchleifen.
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Da mußten wir einſpringen.PiligbosMannen triebendie fremden

Tregerſchnellaus dem Lager;wieder um ſeineHoffnungbetrogen,
verließder Beſiegteeinſamden Rampfplatz.

Drei Monate waren dieFwergenun bei uns im Lager,aber lange
ehe der leztezu Ende ging,machten ſichbei den MenſchleinZeichen
der Ruheloſigkeitbemerkbar. Sie hattenoffenſichtlihZeimweh nah

ihrenWäldern. Mußten ſiedort auh kümmerlichihrLeben friſten—

mit einerGrasart,die ſiewie Spinatkochten,oder mit Raupenund

fliegendenAmeiſenoder gelegentlicheinem mit ihrenwinzigenPfeilen
erlegtenAffen—, das war ihrwirklichesLeben,das liebtenſie,das

ſorgloſeDaſeinbei uns war etwas Rünſtlichesfür ſie.Im Auf-
nahmedorfwar es ihnenzu hell,und die Zitzebrannte zu ſehr.Die

Sonnetat ihrenAugen weh und dörrte ihreKörperaus. Ihre Augen
waren eben nur an das ewigeDämmerlichtdes Urwaldes gewöhnt,
ihrecZzautan die feuchteKühle der Dſchungeln.

Rein Wunder, daß ſieunſereAnkündigung,die leztenAufnahmen
wären gemacht,mit hellemJubelbegrüßten.Sie führtenſihauf wie

Schulkinder,die unerwartet einen Tag freibekommen. Wir ließenſie
im Lagerantreten und ſchenktenjedemzum Abſchiedetwas Salz,eine

FzandvollGlasperlen,ein halbesMeter billigenKRattun,ein Paket
Tabak,eine SchachtelStreichhölzerund — ZwergleinsEntzü>en!—

ein Stück Feinſeife.
Die begeiſtertenMenſchleinriſſenſofortdie Verpa>ungab und

machtenſichüber die Seifeher. Da ſieindeſſendas Liaſchwerknicht
auf einmal vertilgten,fragteih mich,0b ſiees etwa für Toiletten-

zwed>eaufſparenwollten. Aber Badezimmergibtes im Zwergenland
nicht,und ih neigeder Annahme zu, daß ſiedie Seifeaufhobenwie

Rinder Fud>erwerkt,um immer mal wieder daran zu lutſchen.

Ehe an dieſemAbend die Dunkelheithereinbrah,war keinZwerg
mehr im Lagerzu entde>en. Keine Trommel erſchallteim Dorf,und
kein MTachhallvon Stimmen oder Schrittenverriet,auf welchenlaut-

loſenPfadendie Liomaden in der Wildnis des Urwaldes verſchroun-
den waren.

Wie beneidenswert fern liegendieſenkleinenMenſchenall die

Dinge,die wir ſo ſtolzFortſchrittnennen! Das Steigenund Fallen
der BörſenpapierebereitetihnenkeineSorge.Mein Radio machtenicht
den geringſtenEindru> auf ſie,ſelbſtals ih die Wunder der Über-

tragung erklärthatte.UnſereKraftwagenließenſiekalt.Sie würden

43



für ein Auto weder eine Tierhaut noch ein paar vergiftete Pfeile her-

geben. Warum ſolltenſieauch?

Jetzt,nachdemunſerlanggehegterWunſch, dieFwergedes Ituri-
Waldes zu filmen,in Erfüllunggegangen war, machte Oſa ihre

Safari-Ausrüſtungfertig,um aufBongo-Jagdzu ziehen.Das Bongo
iſtfaſtſoſeltenwie das Okapi,und ſiewar ſchonlangeaufder Suche
nach dieſerſ{önen VervollſtändigungihrerJagdbeute-Sammlung.
Das ſchône,großeTier,ein edlerVertreterder Elen-Antilopen,hat ein

tieſmahagonifarbenesFellmit weißen Bruſtſtreifen;es trägtein

langes,ſchraubenförmiggewundenesGehörn.

SolangeOſa unterwegs war, hörtees kaum einmal zu regnen

auf.Verſchiedentlichwaren Flüſſeüber die Ufergetreten,und ſiemußte

mehrmals nachtsihr Lagerumbauen. Jhre Fwergenführerließenſie
im Stih Zäh und verbiſſenhieltſietrozdemachtTage lang aus, tat

ihrBeſtes,um tro>en zu bleiben,und ſchoßſovielWaldantilopen,wie

ſieunt ihrcLeute zur Llahrungbrauchten.Sie ſtießauf vieleElefanten
und Büffel,doh kein Bongo wollte ſih zeigen.Als ſieins Lager
zurü>kam,ſtarrtenihreKleidervon naſſerErde,ihrZeltwar wie eine

einzigeSchlammaſſe.Die Trägerſahenaus, als wären ſietagelang
durchtNoraſtgeſchwommen.

An demſelbenTage boten uns dreiFwergeeineLadungOkapifelle
zum Rauf an. Wir nahmen ſie,obwohl ſieſchlechtzugerichtetwaren.

VWir hattenuns nämlichentſchloſſen,keinenTag längerzu zögern,ſon-
dern den Urwald ſofortzu verlaſſen.Wer wußte, wann wir wieder

einmal Gelegenheithatten,Felledieſesſeltenenund ſchlauenTieres zu
bekommen. Die FeuchtigkeitrichteteunſerAufnahmegerätund die

andere Ausrüſtungin kürzeſterFriſt.zugrunde.Das Leder löſteſich
von den Bâälgen,die zuſammengeſetztenLinſenließenſih vor Liäſſe
nichtmehr drehen,die Eßvorräteſeztenin den BüchſenKruſtenan,
Rleiderund Bettzeugrochenmuffig.

Aber die Feuchtigkeitſhädigteauch unſereGeſundheit.De Witt

legteſichmit Fieber,zwei meiner Dicner waren lahm und ſteifvor

Rheumatismus,und alle klagtenüber Schmerzen. UnſereHaut war

mit Flohbiſſenund Mütenſtichenbeſät.Wir hattenſämtlihZexen-

{uß und Rheumatismus und fühltenuns elend. Mein Magen war

ernſthaftin Unordnung.
Den letztenAusſchlagaber gab,daß die Düſterkeitund die Lläſſe

uns auf die Merven gingen.Wären wir nichtſchleunigaufgebrochen,
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wir hätten uns mit unſererReizbarkeitgegenſeitigdas Leben zur

Qual gemacht.Liur die Fwergebringenes fertig,längereFeitin der

naſſenTroſtloſigkeitdes Jturi-Waldeszu leben,ohne ihrenFrohſinn
zu verlieren.

So ſchienes fúr uns in jederZinſichtgeraten,hierSchlußzu

machen. Es blieb ja no< der andere unſererWunſchträumezu ver-

wirklichen:einen Gorillalebendigzu fangen!UnſernächſterPlanwar,
nach einer kleinen Pauſe in Jrumu 1000 Kilometer nah Süden zu

fahren,nah dem Riwou-See,wo der rieſenhafteedle Vertreter der

Affenfamiliein vornehmerFurückgezogenheitin 5000 Meter Zöhe auf
altem vulkaniſchemGebirgsgeländehauſt.Schon der Weg bis zum

Riwu-See verſpra<hAbwechſlung.Wir konnten am Rutſchuruent-

lang fahren,in deſſenFlutenZerden von Tauſendenvon Flußpferden
ſ{wimmen und wo auf den benachbartenEbenen Büffelſo häufig
ſeinſollenwie Zebras im Tanganjika-Gebiet;auh an Löwen und

Febras ſeidort tein Mangel.
Ohne Abſchieds{hmerzſahenwir den Jturi-Wald hinteruns

verſchwindenund fuhrennah Jrumu zurü>k.Ende Auguſtbegannen
Wir von dort gus die neue Safarinah dem Land der Gorillas.
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7. „Sie ſehenund hörenjeztAfrika.

VO“ ſagteſtdu doh, daß dieſeFwerge heißen,Martin 2“ —

1 „Sie ſindunter dem Llamen Bambuti bekannt.“ — „Schreibt
man das mit B oder mit D?“ Das war Lew, nach einem anſtren»

genden,mit TonaufnahmeverſuchenausgefülltenTag.Seine Kenntniſſe
in allem,was Tongerätebetrifft,ſtehenüber jedemZweifel;dennoch

fand er ſi hierin AfritkaFragengegenüber,die ihm bis dahin nicht

im Traum aufgetauhtwären. UnſereSafari war ja auch die erſte,
die Tonaufnahmenaus Innerafrikanah Zzausgebrachthat.

Lew mußte Di>, unſeremTonkameramann,die techniſchenHinder-

niſſeaus dem Weg räumen. Aber auch für ihn bliebennoh genug

Schwierigkeitenübrig.Es koſteteihm manches Kopfzerbrechen,wie

unter den ganz neuartigenBedingungendieſesjungfräulichenArbeits-

feldesgute Wirkungenerzieltwerden könnten.

Die Ausrüſtung,die wir von Liairobiaus fürdieſebahnbrechende

Tonfilmforſchungsreiſemitnahmen,war ſchwerund umſtändlich.Das

tragbareGerät einſchließliÞBatterien,Erſatzteilenund dergleichen

wog 550 Pfund. Dazu kam aber noch eine vollſtändigeStromerzeu-

gungsanlage,ſodaß wir im ganzen an die 5000 Pfund mitzuſchleppen

hatten.Zu dem Tonaufnahmegerät,das Lero während der ganzen

Reiſewie ein krankes Kind hegte,gehörteeine verwirrende tNengevon

verzwi>ten,dünnen Drähten,die in Ordnung zu haltenſ{hondaheim
in der Werkſtattein Prüfſteinfür Klugheitund Geſchidlichkeitſein

muß, geſchweigedenn in der afrikaniſchenWildnis.

AU die empfindlichenGeräte wurden nun in unſernLaſtwoagen
hin und her geſtoßen,auf dem Rücken der ſhwarzenTrägerdurchein-
andergerütteltund monatelangafrikaniſchenWitterungsverhältniſſen
ausgeſetzt,d. h. das eine Mal tro>ener Hitze,das andere Mal, und das
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ſehroft,dumpfigerLiäſſe,wie geradeim Jturi-Wald und in den

Bergen beim Albert-Liational-Park.Fuzeitenüberkam uns faſtdie

Verzweiflung,wenn die Hinderniſſeſichimmer höher vor uns auf-

türmten,ehewir die richtigeTonwirkungerzielten.So war niemand

überraſchterals ih ſelbſtüber die ſ{hönenErgebniſſe,die wir er-

zielthaben.
Wir haben Tonaufnahmenmitgebrahtvon Zwergen in ihrer

Seimat,von ihrerMuſik,ihrenTänzenund Geſängen,die erſten,die
es überhauptgibt.Wir habendie Stimmen wilder Tiereeingefangen,
klar,natürlihund vollkommen in der Wiedergabe.Selbſtdie Ge-

râuſchein der afrikaniſchenLandſchafthaben wir feſtgehalten,allen

Schwierigkeitenzum Trotz.Ein Laut,den wir nichtauf den Film
bekommen haben,iſtdas Gebrüll eines wilden Löwen. Damit konnten

wir allerdingsauch kaum rechnen,denn wir hattennichtvor, Bilder

zu „ſtellen“.Löwen brüllen nämlichnachts,tagsüberknurren ſienur

manchmal bei Regen und LUlebel,als wollten ſieſichüber das YOetter

beſchweren.Bei ſolchenLichtverhältniſſenſindFilmaufnahmenun-

möglich.Außerdemmuß das TNikrophon,um die richtigeTonwirkung
zu erzielen,nichtweiter als 6 tMeter vom Gegenſtandentferntſein,
und es war keinerunter uns, der Luſtverſpürthätte,das Mikrophon
am hellenTag ſo dichtan einen afritaniſhenLöwen heranzubringen
und ihn einzuladen,eine Brüllſondervorſtellungfür uns zu veran-

ſtalten.Daher verzichtetenwir freiwilligauf dieſe„LTummer“.
Bei den Zwergen lernten wir eine Menge über Tonaufnahmen.

In ihrezdunklen Urwaldheimat war es ſtetsdumpf, naßkaltund

trübe,mit Ausnahme der wenigen Tagesſtunden,wenn die Sonne

durchdrang.Unter ſolchenUmſtändenmußten die Batterien unbrauch-
bar werden,Drähteund Verbindungsſtü>eroſten,der Filmaufquellen,
die Jſolationſichablöſenoder undichtwerden. Einen Monat länger
ín der Gegend,und unſeregeſamteAusrüſtungwäre unrettbar ver-

loren geweſen,ſtellteLew ſpäterfeſt.
Das Avufquellendes FilmsfürBild- und Tonaufnahmenwar der

Fluchüber Di>s Leben im Urwald. Der ReglerſeinerTonkamera

mußte ſehrgenau eingeſtelltwerden, viel feinerals es für meine

ſtumme Kamera erforderlihwar. Er wird von der Verſchlußwelle
angetrieben,hat jedo<auf ihreGanggeſhwindigkeitkeinenEinfluß.
DieſeEinrichtung,die den Film vor der Aufnahmelinſevorbeizieht,
muß bis auf den Bruchteileiner Sekunde genau arbeiten.Wenn der
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Film auh nur ganz leicht gequollen iſt,bringter alles in Unordnung.
So mußte Di> hâufigLieueinſtellungenmachen.

Einmal während unſeresUrwaldaufenthaltswaren wir drei

Wochen lang ohne Tongerät.Ein ZebelunſererKraftmaſchinebrach,
und Di und Lew mußten dreimal nachRilo reiſen,wo die Belgierbei
den Bergwerkeneinen Laden mit Erſazzteilenunterhalten,ehe der

Schaden behobenwerden konnte. Die Entfernungvon unſeremStand-

lagernah Rilo betrug240 Rilometer.

Bei der übergroßenFeuchtigkeitverbrauchtenſichdie Batterien

ſehr{nell und wurden zu einer Quelle endloſenÄrgers.Ständig
mußten ſieneu geladenund die Plattenerſetztwerden. Das iſ bei

Spannungen,die von 6 bis 400 Volt reichen,unangenehm;die außer-
ordentlihhohe Spannung wird zum Zeizender Tonaufnahmelampe
gebraucht.

Der feſſelndſteAbſchnittunſererFilmerlebniſſewar die Arbeit im

Aufnahmedorf.Die 500 Fwerge, die wir dort zuſammenbrachten,
waren wohl die ſeltſamſteFilmtruppe,die jegeſpielthat.

Da war Edinnje,das ktohlſ<warzeNädel, die wir zum Stern

unſererGeſellſchafterwählt hatten.Sie erwies ſih als glänzendge-
eignetfürſtummeAufnahmen,aber als ein furchtbarerGereinfallbeim

Tonfilm.Zattenwir ihrſtundenlanggeduldigeingepaukt,wie ſieeine

Unterhaltungmit ihrenFreundinnenführenſollte,dann erſchrakſievor
dem Klang ihrereigenenStimme, ſobaldſievor der Kamera ſtand.
Von Schüchternheitüberwältigt,{lug ſiedie Zände vors Geſicht
und ho>teſih völligverwirrt zu Boden;ihreSprechrolleerſtarbin
einem ängſtlichenGemurmel: „Ewah, Ewuh, Eeee.“

Die andern Zwerge waren geradezugeboreneSchauſpieler.Sie

ſchienenden Geiſtder Sache zu begreifenund ſtürztenſih wie Rinder
— das waren ſiejaau< — mit ganzem <Zzerzenhinein.Sie machten
uns allesvor, was wir verlangten:das SpielenihrerkleinenMuſik-
inſtrumente,Tanzen,Singen,Sprechenund Gebärden.

Liur eins hattenſienichtund konnten ſieniht haben:Verſtändnis

fürdie verwid>elteAusrüſtung,die wir brauchten,und Schweigenwar
bei unſererUrwaldhorde niht nur Gold, ſonderneine Seltenheit.
Zum Beiſpielbrauchtenwir den Klang einerAnzahlgleichzeitigſpre-
hender Stimmen. Wir ließendie Zwerge in ihrernatürlichenArt

reden;was herauskam,gli<haber in keiner Weiſe den natürlichen
Lauten vor unſernOhren, wie Leo, dec mit einem Kopfhörerab-
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Æine Tagesmenge grüner Bananen für unſere fünfhundertZwerge.



4

Iobnfon,
Congorilla.

Wir maßen mehrere hundert Zwerge im Ituri-Wald.
Der FleinſteÆXrroachſenewar 106 Zentimetergroß, der größte129 Zcntimeterund der Durchſchnittetwa 120 Zentimeter.



Zwergentrommler im Ituri-Wald.
Die Trommeln werden zur LTachrihtenübermittlung benugt.



hörte, feſtſtellte.Er hieltuns ſofortan. Er betáme nichtsherausals

ein unverſtändlihesBrüllen. Daraufhinſuchtenwir aus den kleinen

Schauſpielernein paar heraus,deren Stimmen ſih in der Tonhöhe

unterſchieden,und ließenſiereden. Das gingzunächſtſehr{höôn,aber

dann wurden die Leutchenerregt,wodurch ſichder Stimmton änderte,
in dem ſiegeſprochenhatten,ſo daß wieder ein Wirrwarr auf dem

Film entſtand.
Oder wir hattengeradedie Bühne aufnahmefertigund mit allem

nur möglichenLlachdru>klargelegt,daß völligeStilleherrſchenmüßte.
Wenn Sie ſicheinen Begriffmachen wollen,was wir ausrichteten,
dann holen Sie ſihdoch eines Tages 500 Rinder unter zehn Jahren
in einem Park zuſammen und verſuchenSie,ſiezur Ruhe zu bringen.
Still war fürdie Zwerge nur ein ungefährerBegriff.Während die

Rurbel ſi< drehte,flüſtertenoder kichertenſie,oder ſiefuhrenmit

ihrenFüßendurchsGras. Alle dieſeGeräuſchenahm das tNifkrophon
natürli<hmit auf.Ging tatſächliheinmal allesgut,dann fingſicher
ein Säuglingan zu ſchreienoder einZund.an zu bellen,und der ganze

Eindru> war verdorben.

Bei den Tonaufnahmenbediente Lew das Hilfsgerät,Dick ſtand
an der Kamera,und mir fieldieRolle des Aufnahmeleiterszu. Sobald

bei einem von uns dreien etwas nichtklappte,gab dieſerdas Zeichen
zum Aufhören.Ein paarmal iſtdas mir nichtrechtzeitiggelungen.
Das merkte ih erſt,als die Filmeentwi>elt waren und ih ſtaunend
meine eigeneStimme hörte:„Was zum Teufelmacht Jhr denn da

drüben?“
*

Und an anderer Stelle: „SZörtendlih mit dieſemver-

fluchtenLärm auf!“— Ausdrüke,die ſchlehtzu den Ausſchnittenaus

dem Leben der Wilden paßten,dieunſereBilder zu gebenſichbemühten.
Ein andermal verliefalles glatt,als Lew plôöyli<das Zeichen

zum Einhaltengab.Einer von der UnzahlDrähtehatteſih gelo>ert
und erzeugteein ſingendesGeräuſchim Film.Leo mußte ſeinenL£ôt-

kolben heranholenund den Schaden beheben.Dann verkündeteer:

„Allright,weiter!“
|

VOieder ein paar Meter Film,dann ertönteeine Stimme: „Einen
Augenbli>!“Das war Di>, der mit einem verquollenenStü> Film
im Rampf lag.Sobald er: „O. R.“ ſchrie,gingdie Aufnahmeweiter.
Anhalten!“ Diesmal war ichdran;die Schauſpielerwaren mit ihren
Rollen durcheinandergetrommen.So gingdas Tag fürTag, Woche
fürWoche.
4 Johnſon, Congorilla.
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Dieſesganze bunte Durcheinanderhinterließbei den Zwergen,
ſoweitichfeſtſtellenkonnte,keinerleiEindru>. Sie nahmen alles als

eine Selbſtverſtändlichkeithin,zeigtenkeineLieigung,unſereſeltſamen
Geräte zu betrachten,und ſtelltenkeineFragendarüber. Selbſtunſere

elektriſcheBeleuchtungwar nichtimſtande,ihreLieugierzu reizen.
Während Tonaufnahmengemachtwurden,drehteichoftdenſelben

Auftrittgleichzeitigmit meiner ſcummen Kamera. DieſeFilmekonnte

ih im Lagerentwid>eln.Jh machte auh Stehbilder,von denen ih
den Zwergenverſchiedenezeigte.Sie nahmen dieAbzügein die Hand,
hieltenſieverkehrtherum,drehtenſiehinund her,kurz,ſiehattennicht
die leiſeſteAhnung, was ſiedarſtellten.Jh verſuchteeiner Gruppe
klarzumachen,daß verſchiedenevon ihnen ganz ſcharfund deutlich

zu ſehenſeien,aber nichteinerder Zwerge konnte einen Menſchenauf
dem Bild erkennen. Mit Gegenſtändenwar es nichtanders. Jch konnte

die Aufnahme einer Eingeborenenhüttevornehmen,einem Fwerg die

wirklicheZüttezeigenund das Bild daneben halten,er gewann keine

Vorſtellungdavon, was eine Aufnahme darſtellt,und konnte ſienicht
in Beziehungzu dem Gegenſtandbringen.Es war manchmal geradezu

ſpaßig,die Zwerge mit einerAufnahme ſpielenzu ſehen.Sie begriffen,
daß wir ihnenetwas zeigenwollten,aber es hâtteebenſogutein Stü

weißesPapierſeinkönnen,was ihrVerſtändnisanbetraf.
DieſeUnfähigkeit,Bilder zu erkennen,iſteinWeſensmerkmalaller

YWilden,mit denen ih irgendwoin der Welt in Berührunggekommen
bin. Jh habeSchwarzen,die ihrLeben unter Elefantenund Giraffen
zugebrachrhatten,AufnahmendieſerBewohner des Urwaldes gezeigt,
aber ſievermochtenden Sinn der Bildernichtzu begreifen,ganz gleich,
wieviel Erklärungenih ihnengab.

Einmal beſprachichdieſeFragein der Südſeemit einem Miſſionar.
Er erzähltemir ein Erlebnis mit einem ſeinerSchüler,obwohl es auf
ihn kein gutes Lichtwarf. Tiachdemer einerKlaſſedrei Monate lang
Leſeunterrichtgegeben,hätteer verſchiedeneSchülerzum Vorleſenauf-
gerufen.Während die Schülerlaſen,ging er in dem Schulraum auf
und ab. Da bemerkte er,daß einJunge zwar ganz richtiglas,aber ſein
Buch verkehrtherum in der Zand hielt.Durch ſeineFragenbekam er

heraus,daß dieſerEingeborenevon Anfang an das Buch genau ſo ge-

haltenund ſo leſengelernthatte.Ich dachtebei mir, daß der Zerr
ein ſehrwenig ſorgfältigerLehrergeweſenſeinmüßte; denn er be-

hauptete,die Geſchichteſeiwahr.
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Die Eingeborenen Afrifas ſindimſtande,Filmbilderzu begreifen,
aber ſiezeigenwenig Weigungdazu. Von unſererSafariaus ſandten
wir die belichtetenFilmelaufendnah Amerika,und ichgab der Eaſt-

man-CompanieAuftrag,ſehs Filmefür uns vorzubereiten,darunter

einigeder am beſtenund der am ſchlechteſtengelungenenAufnahmen.
Die Ergebniſſewaren überraſchendgut, und ichwar hocherfreutdar-

über. Da die Lichtſpielhäuſerin LiairobiSonntagsgeſchloſſenſind,
mieteteih eins füreinenSonntag und ſagteſämtlichenSchwarzen,die
uns begleitethatten,ſieſolltenum 2 Uhr 50 nachmittagsſichdort

einfinden.DieſeLeute waren während der ganzen Veiſemit uns

zuſammen geweſen,und die meiſtenkamen im Filmvor. Schweigend
ließenſiedie Bilder an ſih vorüberziehen.Llachder Vorſtellung
hlenderteih zwiſchenihnenherum, in der ſtillen<Zzoffnung,etwas

über den Filmzu hören.
Die Schwarzen ſtandenin einer Gruppe zuſammenund unter-

hieltenſi< halblaut.Reiner machteMiene zum Fortgehen.Vielleicht
hatte der Film ſieſo gefeſſelt,daß ſieihn gern noh einmal ſehen
wollten è DieſerGedanke machtemih froh.Schließlichlöſteſiheiner
aus der Schar und ſchrittauf mih zu. „Bwana, wann bekommen

wir unſerGeld?“ fragteer ſachlih.— „Geld!“ſchrieih auf,„was
meinſtdu damit,Geld 2“ — „Ja,Sie haben uns dochhierherbeſtellt.“
Dieſen Gedanken alſo hatte meine gute Abſicht,den Kindern der

Wildnis ein Vergnügenzu bereiten,bei ihnen ausgelöſt!Jch ging
wütend auf ſielos,ſo daß ſieeilends davonſtoben.

DieſerMangel an Verſtändnisfür die Filmkunſtauf ſeitender

Eingeborenenwar mir ſchonfrühereinmal deutlihvor Augen geführt
worden, damals,als wir die Aufnahmen für den Simba-Filmab-

geſchloſſenhatten.Jh mieteteein Lichtſpielhausin ULairobi,wo wir

den Film vier Tage lang laufenließenund auch perſönlihzugegen
waren. Als wir uns fürdie Erſtaufführungumgezogen hatten,fiel
mir auf,daß Phiſi,unſerRoch,mit ſeinerArbeit fertigwar. Jch

fragteihn,ob er Luſthättemitzukommen.Er erwiderte:„Gern“,und
wir nahmen ihn in unſeremWagen mit. Lach der Vorſtellungfragte
ih ihn,wie es ihm gefallenhätte.

„Sehr gut“,war die Antwort,die keineSpur wirklicherBegei-
ſerungverriet.Am nächſtenAbend war er jedochwieder ausgehfertig
und bat uns, ihn mitzunehmen.Das wiederholteſih au< an den

beiden letztenAbenden. Jch fühltemih geſchmeichelt: endliheinmal
4%

51



ein Eingeborener, der die Filmkunſtzu ſchätzenwußte! Liun wollte ich

auch herausbetommen,was ihn an dem Filmſo feſſelte.

avôr einmal,Phiſi“,begannih,ſagmir doch,warum du dir den

Film vier Abende hintereinanderangeſehenhaſt.“— „Ih wollte

wiſſen,was ihrWeißen daran findet.“Weiteres Fragenfördertedie

Tatſachezutage,daß Phiſiſehrwenig von dem verſtandenhatte,was
er geſehen,obwohl er den Filmvier Abende hintereinanderangeſchaut
hatte.Am letztenAbend hatteer ſichſelbſtauf der Leinwand erkannt,
die Aufnahmewar allerdingsauchſehrklar.Das erſte-und zweitemal
wäre ihm dies Bild nichtaufgefallen,erzählteer,möglicherweiſehätte
er es am drittenAbend geſehen.Bei der viertenVorführunghatteer
nur auf dieſesbeſtimmteStü> Filmgewartetund ſchließlichdie Ähn-

lichkeitmit ſichſelbſterkannt.Dann kam endlichauchder wahre Grund

ſeinestreuen Ausharrensans Licht:„Aber wo“, fragteer, „war der

Film,den ih aufgenommen habe7“
Er dachtean einen kurzenAusflug vom Lager,bei dem er meine

Frauund michbegleitethatte.Wir waren auf ein ſchlafendesLlashorn

geſtoßen.Der klareTag eigneteſih glänzendfür Aufnahmen. Ein-

geborenenbeizubringen,die Ramerakurbel gleihmäßigzu drehen,iſt
{<wer. Wenn ſieniedergeht,ziehenſieſcharf,wenn ſiehoch-
kommt, drüden ſielangſam. Zu Phiſihattei< Vertrauen,er
mochtemich wohl tauſendmalan der Ramera ſtehenſehenhaben.Jh
machteallesaufnahmebereitund zeigteihm genau, wie er zu drehen

hatte.Dann ließih ihnübungshalberein paar tNeterkurbeln,was er

rechtnett machte.Während nun Phiſidie Rurbel drehte,gingenwir
bis auf 9 Meter an das ſchlafendeLashorn heran und machten
dann abſichtlihein Geräuſch,um es aufzuwe>en.Das aufgeſchre>te
Tier ſprangauf die Füße.Schnaubend und ſtampfend,in Angriffs-
ſtellung,kam es bis auf 5,50 $tNeterheran,um dann plöylihabzus

{hwenken und den Rückzuganzutreten.Das hat jaglänzendgeklappt
für die Aufnahme,dachteih bei mir. Lun befandſih an der linken

Seite der Ramera eineKurbel zum Entfernender LinſefürPanoramas

wirkungen,und als wir zurü>kamen,ſahenwir, wie Phiſifleißig
beide Rurbeln drehte.Der entwid>elteFilmzeigtenichtsals einen Aus-

ſchnittaus dem klarenblauen Zimmel. Da hatteder Gute vier Abende

lang ſichanſtrengenkönnen,um das ErgebnisſeinerBemühungenals
Rameramann zu erſpähen!

Eine der erſtaunlichſtenEntde>ungenunſeresUnternehmenswar,
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daß die entfernteſtenGeräuſcheden Weg insMikrophonfanden.Zatten
wir gedreht,ohne etwas von Vögelnin der Liähezu merken,ſo war

im Filmihr Pfeifenoftaus Entfernungenvon 100 und 200 Meter

zu hören.Es iſtüberhauptbemerkenswert,wie ſtarkVogelſtimmenbei

Tonaufnahmendurchdringen.Da ſiemeiſtaus größererEntfernung
kamen,war die Zugabein der RegelkeinSchade,im Gegenteil,ſiegab
den Bildern einen angenehmenund natürlihenBeiklang.Dasſelbe
giltfürdie Grillen;auch ihrſchrillesFirpenhattenwir häufigbei den

Aufnahmen nichtvernommen, trotzdemfand es ſeinenWeg ins Auf-
nahmegerätund wurde getreulichaufgezeichnet.

Viel Kummer bereiteten uns die Kerbtiere.Flogeins unvermutet

gegen das Mikrophon,ſoklangdas wie ein Gongſchlag.Gelegentlich
tônte es mitten in unſereAufnahmen hineinwie ein Gloenſpiel:
„Bim, bam, bim; bum; bim,bum, bam, bim.“ Da hattenRerbtiere

gegen die Membran geſchlagen.tNanchmal zwangen uns dieſewin-

zigengeflügeltenFeindetatſächlich,die Arbeit fürden Tag einzuſtellen.

Teddy,der kleineSchimpanſe,hattekein Verſtändnisfür unſere
filmiſhenBemühungen.Er kannte kein größeresVergnügen,als mit

Blechbüchſenzu klappern.Dazu war er eingewohnheitsmäßigerFrüh-
aufſteher.Es i� ja ſchlimmgenug, dur< das Rappelnvon Löffeln
auf Blechtellernaus dem Schlafgeriſſenzu werden,aber Teddybe-
gnügte ſih keineswegsmit dieſerBetätigungals We>uhr. Den

ganzen Tag war er auf dem Ausgud>,wie er einer Benzinkanneoder
einerPfannehabhaftwerden konnte,um daraufloszuhämmern.Mitten
in einerAufnahme war ſolchesGetöſebeſondersärgerlich,es blieb uns

dahernichtsübrig,als während der Arbeit den Schlingelan irgend-
einerStelleanzubinden,wo nichtsin greifbarerLiähewar, auf das er

einſchlagenkonnte.

Eine ſtändigegroßeSorge bedeutete das Wetter. Jm Jturi-

Gebiet waren von fünfVormittagenvier zu nebligfürAufnahmen.

Fog ein klarerTag herauf,ſo gerietalles in helleBegeiſterung.Lew

war als erſterdraußenund brachtedas Tongerätin Stellung.Dann

horchteer ein paar Minuten langab. „Leidernichtsfürheute,Leute“,
lautetehäufigdie Auskunft— des Windes wegen. Starker Wind

ſetzteuno matt. War er auh fürunſereOhren kaum wahrnehmbar,
im Mikrophonkreiſchteund heultees wie die Mißklänge,dieder Laut-

ſprecherzuweilenhervorbringt.
Auch Blätterraſchelnhörteſichalles andere als natürlichan, wie
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wir feſtſtellenmußten; dur< das Mikrophonaufgefangen,klanges

unangenehmund mißtönend.Ebenſowollte das Geräuſchdes Waſſers
ſichnichtrichtigauffangenlaſſen,was glänzenddargetanwurde durch
ein Stü>k Film von mir,wie ih wir das Geſichtwaſche.Die in die

BlechſchüſſelfallendenTropfendröhnten,wie wenn Que>ſilberauf
Metall ſchlägt.

Ein beſonderserfreulicherFilmſtreifen,vollendetin Ton und Bild,
wurde bei der Wiedergabedurchden lauten Ruf: „Martin,das Eſſen
iſtfertig!“unterbrochen.DieſerTrompetenſtoßſtammte von Oſa im

mehr als 100 tNeter entferntenLager.Ihre Stimme, die an ſichan-

genehm klingtund ohne Anſtrengungeinen großen Saal laut und

vernehmlichdurchdringt,machtewegen ihrerhohen Tonlageeingehende
Proben nötig,ehe es uns gelang,ſieau< nur einigermaßennatürlich

einzufangen.Das Mikrophonwurde mit Kreppverhängt,Lew hörte
ab und prüftedie verſchiedenenZöhenlagen.Schließlichfandenwir

eine,die gut herauskam;doch mir klingtes nichtwie Oſas Stimme,
wenn auchjedesWort deutlichzu verſteheniſt.Ich war beſſerdaran,
da meine Stimme von LÚiaturtieferiſt.Die Worte klingenklar,0b-

wohl mir Freundegeſagthaben,dieWiedergabeſeinichtganz natürlich.
Die meiſtenZwerge hatten,wie wir herausfanden,fürden Ton-

filmausgezeichnetgeeigneteStimmen.

DieſeTonfragenwaren fürmich ſämtliheinigermaßenneu, und

gelegentlichrißmir im Urwald über den vielenVerzögerungendie
Geduld. fTebenden wechſelndenStörungen— LÜrebel,KRerbtiere,Wind,
Vögel,Teddyund andere — gab es eine ſtändigeerzwoungene Unter-

brehungder Arbeit,die Tagesmitte.Fwoiſchen10 Uhr 50 und 5 Uhr

gaben Aufnahmen ſtetsunbefriedigendeErgebniſſe.Zier lagen die

Schwierigkeitenallerdingsniht beim Ton, ſondernbei der Beleuch-

tung. Senkreht oder beinaheſenkrechtniederſtrahlendesSonnenlicht

erzeugtSchatten,die die Geſichtszügeder Menſchen entſtellenund
den Zwergen ein unwirklichesAusſehenverliehen.Da nun der Güte

des Bildes ſtetsmeine beſondereLiebegegoltenhat,warteten wir,bis
die Beleuchtunggünſtigwar, ehewir Aufnahmenverſuchten.

Die ſtändigenStörungenim Jturi-Waldkoſtetenuns Tauſende
von Metern Film,doh wir arbeitetenſtandhaftweiter,Woche für
Woche. bis wir die Gewißheithatten,daß unſerFielerreihtwar.
Aber um ſicherzu gehen,daß wir FrüchteunſeresAufenthaltsbei den

Zwergenmitbrachten,machteih von ſämtlichenAufnahmeneinDoppel
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mit meiner ſtummen Kamera,was — wie ih ſpäterzu meiner Freude
feſtſtellenkonnte — unnötiggeweſenwar.

Bei den Aufnahmen in der tro>enen Zzitzeder Ebenen ſah ſi
Di> Verhältniſſengegenüber,die denen im Urwald genau entgegen-

geſeztwaren. Zierließendie Witterungseinflüſſeden Film ſichver-

ziehen,was neuen Ärgerhervorrief.Wir verbrachtenvieleTage in

De>ung an Waſſerſtellenund warteten,bis das VWild zur Tränke

tam; in der KRaiſut-Steppeerzieltenwir {óöneAufnahmen von Warzen-

{weinen, Giraffen,gewöhnlichenFebras,Grevy-Zebras,Jmpalas,
Grants Gazellen,Oryx-Antilopenund einer großen Fahl verſchie-
dener Vögel.

VOenigewilde Tieregebenam Tage einen Laut von ſich,infolge-
deſſenkonnten wir nichtvieleTierſtimmenaufnehmen.Wir hielten

jedochdie Geräuſchefeſt,wie die Füße über Kies knirſchen,dur<

Moraſt matſchenund im Waſſer waten. Auch Febras,die einander

treten,und Oryx-Antilopen,die mit verſhränktemGehörn kämpfen,
tamen deutlihaufs Bild.

'

mir lag viel daran,das Trompetender Elefantenfeſtzuhalten,
doch die großen Dickhäutergeruhtenniht, uns dieſebeſondereArt

Untechaltungvorzuführen.UnſerMikrophonzeichnetevon ihrenBe-

wegungen nur auf,wie {were Füße dur<hden Schlamm ſtampften
und wie ſieſih Waſſer über den RüdcLenſpritzten.

Als ein reht widerſpenſtigerSchauſpielerfürTonaufnahmener-
wies ſichauch der Gorilla.Dieſeslärmende Tier war nichtzum Krei-

chen zu bewegen,ſobaldwir mit dem tNikrophonin der Llähewaren;
dennochhieltenwir ſeineStimme feſt,allerdingsſindauf den Bildern

nur wir zu ſehen,wie wir aufsDid>ichtzuſtürzen,der Gorilla ſelbſt
war in ſolchenAugenbli>enweit hintenin der Dſchungel.

Drei Monate brachtenwir in der Steppezu, auf der Jagd nach

Tonaufnahmenvon Llashörnern,aber noh nie habe ichdieſeTiere als

ſo eigenſinnigund feigekennengelernt.Wir lagenauf dem Anſtand,
verſuchten,ſievor das Mikrophonzu treiben,wandten alleerdenklichen

Rniffean — aber ſiewollten nun einmal ſih niht natürlichbe-

nehmen. Da erſannenwir eine neue Liſt.Wir fuhrenim Wagen bis

auf 200 Meter an dieſchlafendenTiereheran,ſtiegenaus und ſchritten,
Oſa mit den Gewehren im Arm, bis auf 70 oder 80 Meter näher.
Allen Regelnder Großwildjagdnah mußten die Liashörnerjetztan-

greifen.Ausgemachtwar, daß ichetcoa 10 tNeterhinterdas Mikro-

55



phon zurüdlief und ſchoß,ſobalddas wütende Tier in Bild und Ton

auf den Film gebanntwar. Aber die lTashörnerweigertenſichein-

fah mitzuſpielen.„Sie ſindeine gemeineBande“, meinte Oſa in

gere<htecEmpörung.
Einmal ſtießenwir auf eine Llashornmuttermit ihrem Kleinen,

die vor einem ſteilenZang ſchlummerten.Da wir vermuteten, ſie
wurden das Sinaufkletternvermeiden und in der Richtungauf uns

zu angreifen,beſchloſſenwir,ſiemit dem Wagen aufzuſcheuchen.Jh

ſaßauſ dem Kühlerund hieltdas Mikrophon,damit es nichtklapperte.
Di> war oben auf dem Dach mit der eingeſtelltenKamera, die über

meinen Ropf hinweg arbeitete.Oſa ſtandmit dem Gewehr in der

fand auf dem Trittbrett,am Lenkrad ſaßein ſchwarzerFahrer.Wir
waren bis auf 17 Meter herangekommen,als die Tiere erwachten.Die

tNutter kam bis auf zehn Meter in Angriffsſtellungan uns heran,
dann machteſiekehrt,und allebeide raſtenden Zang hinauf,daß die

Steine hinterihnen herabpraſſelten.Während der Wagen vorwärts

holperte,verlor Oſas Zzandden Zalt am Wagenrand und griffhöher

hinauf,um beſſerzufaſſenzu können. Dabei kam ſieunverſehensein

Bein des Stativs zu faſſen.Die Ramera kam ins Rutſchenund ver-

{hob ſi<;Di> mußte ſieherumſhwenken,um die Llashörnerwieder

in den Sucherzu bekommen,aber ſelbſtſohattenwir eineausgezeichnete
Tonaufnahmeerzielt.

An den Murchiſon-Fällenſammeltenwir reicheErfahrungenmit

Vaſſergeräuſchen.Funächſthattenwir das Mikrophon am Bug
unſeresBootes befeſtigt,merkten jedochbald,daß beim Fahrendas

Plätſcherndes Waſſerszu {arf herauskam.Dem halfenwir dadurch

ab, daß wir das Mikrophonweiter oben feſtmachten.Die Flußpferde
erwieſenſichals willigeAufnahmegegenſtände,hierebenſowie auf
dem Rutſchuru-Fluß.Die großen Kerle bellten,wie wir es nur

wünſchten,und blieſenmit lautem Getöſedie Luftaus, wenn ſienah

langemAufenthaltunter Waſſer emportauchten.
Die Krokodile machten uns etwas mehr tNühe,denn ſiehielten

ſih näher an den Waſſerfällenauf,wo ein ſtändigesToſendie Luft
erſchütterte.Bei dieſenAufnahmen brachtenwir das Boot in eine

ſolcheStellung,daß wir auf die Krokodile zutreibenkonnten. Beim

Erwachen ſ{<loſſenſichihreſ{hwerenKiefermit einem Knall,den der

Filmfeſthielt.Dann und wann jedoch{lug eins der Tiere gegen das

Boot,wenn es ins Waſſereilte,das tônte lauterals ein Donnerſchlag.
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RaſthausfürRongo-Reiſende.
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Wildfalle.
DieſeFallenſind im ganzen Jturi-Waldzu finden. In einem Pfahl aus ſebrſ<hweremSolz
ſte>teine lange,ſcharfeLiſenſpize.Wenn das Wild auf dem Pfad an eine dünne Leine �6ßt,

lô!tſih der Speer und ſpießtdas Tier in den Boden.



Zwergenfrau vor ihrer "zütte.
Sie wvar ſo alt,daß ſienichtweglaufenFonnte,obwoh! ſiezu Tode erſchrockenwar, als wir ins

Dorf Vtamen. Alle anderen Zwerge waren verſhrounden.Gerade als ih die Aufnahme gemacht
hatte,Froh ſieſ{hlu<zendund vor Angſt zitterndin ihreSütte. Wir legtenihrfürden aus-

geſtandenenSchrecEenein Blatt voll Salz,ein Stück Seife und ein paar Glasperlenhin.

Sdinnjeund derZauberdoktorihresStammes.



Flußpferde.
Sie freſſendes Lachtsund liegenden Tag über ſchlafendim Waſer: der Ropfit kaum ſichtbar.
Währendwir in der t7ähewaren, Famenſie niezu ihrerungeſtörtenRuhe und gähntendaher dauernd.
Ab und zu machte eins einen Scheinangriffnah dem Ufer zu, um uns wegzugraulen. S, 61 �.



FZwiſchendurhſangenZundertevon Vögeln,wodurch der Filmno

abwechſlungsreicherwurde.
'

Wit machten zahlreicheVerſuche,um das Toſendes Waſſerfalls
im natürlichenKlang feſtzuhalten.Doch der Erfolgwar gering.
Überhauptſchienenalle anhaltendenGeräuſche,wie das Fallendes

VOaſſers,das Säuſelndes Windes,das Raſchelnder Blätter,im Mikro-

phon verlorenzugehen.Sie wurden einfachnichtſoaufgefangen,wie

fiein unſernOhren klangen.Wir habenjedochkein künſtlichesMittel

verſucht,etwa die MTachahmungvon Geräuſchen,damit ſieim Film
natürlicherklingen.

Lero, der mit KRopfhörernden Tonumfang überprüfte,mußte
ſtändigauf der Zut ſein.TieriſcheLaute waren in der Regelſo leiſe,
daß ein großerTonumfangnötigwar. Gelegentlichmußte er plöglih
herabgeſeztwerden,etwa wenn einBüchſenſhußfiel,während das

Aufnahmegerätauf großenTonumfang eingeſtelltwar, denn dies Ge-

räâuſhhättedie ganze Wirkung verdorben.

Die beſtenErgebniſſeerzieltenwir bei der Arbeit mit den Ein-

geborenen.Es war verhältnismäßigeinfach,die Leutedazu zu bringen,
uns etwas vorzuſpielen,und wir machten wundervolle Aufnahmen
von ihreneinfachenBetätigungen.Liatürlichkonnten ſienichtengliſch
ſprechen,doh ihreStimmen klingennatürlihund gebenzuſammen
mit den Bildern eine gute Vorſtellungvon dem, was ſiereden.

VWährend der Arbeit in Afrikahegteih manchen Fweifelüber
den ErfolgunſererBemühungen. Aber als wir ſpäterdie Tonfilme
zuerſtvorführten,war ih mehr als zufrieden.Allen Mühen und

Schwierigkeitenzum Trotzwaren ſieausgezeihnetgelungen.Tiere
und tNenſchenund ihrewilde Umwelt wirken aufder Leinwand genau

ſo natürlihwie im fernenAfrika.
Did und Lew bewieſenaufdieſerReiſeihreMeiſterſchaft,und ich

kann meine tNitarbeiternichtlaut genug loben. Lew kannte jedenFoll

ſeinerverzwi>étenGeräte und verbrachte,wenn ſieniht gebraucht
wurden, vieleStunden damit,ſiein beſterOrdnung zu halten.

Die Rraftmaſchinewar zwar ſ{hwierigzu befördern,erwies

ſih jedo< als ungewöhnlicheAnnehmlichkeit.Sie ermöglichteuns,
unſerLagerelektriſchzu beleuchten— dieerſtenelektriſchenLampen,die
in der FinſternisInnerafrikasaufgeleuchtetſind.Doch,was mehr war,

wir haben die erſtenechtenTonfilinaufnahmennach Zaus gebracht,
die dort gedrehtworden ſind.
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Jch habe vor, die Zwerge vom Jturi-Wald ſpäternoh einmal zu

beſuchen.Jch werde ein tragbaresVorführungsgerätmitnehmenſowie
einigeder Filme,die wir dort gedrehthaben.Fu der Zeitwerden ver-

ſchiedeneunſererkleinenSchauſpielertot ſein,andere ſichweit weg im

Urwoald befinden.Jh bin geſpanntdarauf,das Benchmen der Fwerge
zu ſehen,wenn ſieehemaligeFreundeerkennen und halbvergeſſene
Stimmen hören.Jh bin überzeugt,daß ſieden Sinn der bewegten
und ſprechendenBilder in gewiſſemUmfang verſtehenwerden,trotz
der Tatſache,daß Stehbilderihrenunentwid>eltenZirnen gar nichts
bedeuteten.
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8. Unter Lêôwen und S$lußpferden.

VO
fee tauchte der Jturi-Wald auf! Durch ſeinedüſtereFeier-
lichkeitrolltenwir aufwohlbekannterStraßeBeni zu. Wir

hattenzweiRuhewoochenbei den gaſtfreienBelgiernin Jrumu genoſſen
und Vorbereitungengetroffen.Lun waren wir ungeduldig,wollten

auf unſererlang erſehntenSafari na< den Bergeshöhen,wo der

Gorilla hauſt,re<htſchnellvorankommen.
50 Rilometer jenſeitsBeni hatten die Waſſer eines hoh an-

geſchwollenenFluſſesdie Brücke weggeſpült.Acht Tage würde es

daucrcn,bis eine neue fertigſeinkönnte,ſagteman uns. AchtTage im

tMoraſtdieſesfeuchten,traurigenWaldes! Selbſtwenn wir keine

File gehabthätten,wären aht Stunden Raſteiunggenug geweſen.
Aus reiner Verzweiflung{<hlugenwir eine otbrü>ke über den

reißendenFluß und gewannen das andere Ufer,eine halbeStunde,
ehe das gebrechlicheMachwerk weggeſpültwurde.

Als wir das óôde,von Bergen umſchloſſeneDörfchenButembo

hinteruns hatten,ginges bergauf,der freundlichenRegierungsſtation
Fubero zu. Dann kam der herrlihſteTeil unſererSafari. Eine

wundervolle Straßeführteuns bergauf,bergab,über flinkeFlüßchen,
durchEingeborenendörfer,die hoh an den Berghängenklebten.Zöher
und höherempor klomm unſerWagen, bis wir einenGipfelvon faſt
5000 Meter 2Zôheerreichten.czierwar die Rälte durchdringend,und

ein nebligerRegenſetzteein. JedenAugenbli>konnten wir abrutſchen
und in die Täler tiefunten ſtürzen.Zu unſeremGlü> bliebenwir auf
der Straße.Frohund dankbar erreichtenwir Rabaſcha.

Rabaſchawerden Sie auf keinerKarte finden.Es wechſeltvon
Monat zu tNonat ſeineLage,denn es iſtdas Ende jenerherrlichen
Straße,die ſichdurchſtarreFelswoändehindurchſtetigvorwärts ſchiebt
und bald einenTeilder großenAutoſtraßevom Kap nah Rairo bilden
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wird. Als wir dort waren, lag Kabaſchaam Rande eines Abhangs,
17 Rilometer oberhalbder Ruindi-Ebene.

17 Rilometer Abſtiegzu Fuß! Da die Straßein Rabaſchazu
Ende waz oder vielmehrRabaſchader Straßeein Ende ſetzte,blieb
uns nichtsübrig,als die Wagen dort zu laſſenund unſereAusrüſtung
hinunterzuſchaffen,ſogut es gehenwollte. Wie glü>lihfüruns, daß
der nâchſteTag Sonntag war, der eine Tag in der Woche, wo die

Straßenarbeiterfreiſindund als Trägerzur Verfügungſtehen!
VDir warben dreihundertSchwarze an, und von Tagesanbruchbis

2 Uhr nachmittagsrutſchtenund ſtraucheltenwir abwärts,nah dem

LagerplatzChombe. Doch Chombe liegtim Albert-LTational-Park,dem

von Carl AkeleygegründetenWildſchutzgebiet,und wir brauchten

Fleiſ<!Daher ſ{<hlepptenwir uns noh eine Stunde weiter,bis wir

aus dem Schutzgebietherauswaren, und bezogenein bequemesLager
auf der Ruindi-Ebene.

In den langenJahren,die wir in Afrikaverbrachthaben,iſtmir

nie ein ſolchesKonzertbrüllenderLöwen an die Ohren gedrungen,wie

es in jenerUacht um uns herum erſchallte.Die Raubtiere umſchlichen
uns und ſangenuns Abendlieder — in aller Offenheit.Wir ließen
ibnenunſereLampen entgegenblitzen,ſieantworteten mit dem furcht-
loſenBlitzenihrergroßenAugen.Verſchiedenekamen bis auf50 Meter

an unſereFelteheran. Alle waren ſtattlicheTiere,darunter manche
mit außergewöhnlichſchönentNähnen.

Hierwar die nie wiederkehrendeGelegenheitfürLöwen-Blitzzlicht-
aufnahmen!Am nächſtenTag bauten wir etwa 400 Meter vom Lager
entfernteinen Unterſchlupf,ſtelltendas Blitzlichtgerätauf und ſchoſſen
ein Stú> VPWild als Röder. Freilihhinktenwir alle noh von dem

17-Rilometer-Spaziergangden Abhang hinab,au< über Blaſenan

den Füßenund wunde Fehen wurde geklagt.Aber was waren ſolche
kleinen Schmerzenim Vergleihmit der Spannung, die Llachtaufs-
nahmen von Löwen uns verhieß!Llach dem Abendeſſenhumpelten
meine Frau und ichmit unſeremBettzeugnah dem Unterſtandund

warteten. Die Minuten verſtrichen,nichtein Löwe kam heran. Die

Minuten dehntenſih zu Stunden,und noh immer kein Löwe; das

heißtirgendwoin der Lähe des Unterſchlupfs,hôrenkonnten wir ſie
überall und in unſeremLager.Das Fleiſch,das wir für uns ſelbſt
geſchoſſenhattenund das neben unſernZeltenin den Bäumen hing,
bewies eine ſtärkereAnziehungskraftauf ſieals unſerKöder.
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Wenn wir nun wenigſtensmit einem geſundenSchlaffürunſere

vergeblicheLachtwache belohnt worden wären! Aber die tMoskitos

waren einePlageund ein Fluh. Um das tNaß vollzumachen,begann
es gegen 1 Uhr morgens zu regnen. Ein geſchlagenes,von tMNosfitos

zerſtochenesPaar binktein der Frühedurchdie Liäſſezum Lagerzurü>.
Wir hatieneinen Boten nah der RegierungsſtationVRutſchuru

geſhi>tmit der Bitte um einenLaſtwagenund hundertTräger.Sobald

dieſeeintrafen,verlegtenwir das Lagernachdem Rutſchuru,um Fluß-
pferdaufnahmenzu machen.

Da das hohe Gras alleZzinderniſſeverde>t,mußten wir auf der

Ebene ſehrlangſamund vorſichtigfahren.Alle paar Schrittwar ein

VWildſchweinlo<hzu umgehen oder einer der harten,60 Fentimeter

bohen Ameiſenhaufenzu überſteigen.Späterkamen wir plöglichvor

einerlangenReihevon Löchernzum <Zzalten.Sie hatteneinen Abſtand
von 90 Zentimeter,und es ſtellteſihheraus,daß jedes5 Meter lang,
90 Zentimeterbreit und 4,6Meter tiefwar — eine keilförmigeWild-

falle,am Grunde wenigerals 50 Zentimeterim Durchmeſſer.
tNehrals zwei Stunden langverfolgtenwir dieſeLochreiheund

fanden,daß ſieein fünfRilometer breitesZufeiſenbildete— die voll-

endetſteEinrihtungzum Wildfang,die mir bisgherzu Geſichtge-
kommen iſt.Rilometerweit wird das Wild von allen Seiten in das

Hufeiſenhineingetriebenund dann in die Gruben gehetzt,wo die Ein-

geborenenes mit Speerenniedermachen.Bei einer einzigenſolchen
Jagd werden bis zu hundertTiere erlegt.

Auf einer kleinen Klippeüber dcm Rutſchuruſ{<lugenwir,
etwa 60 Rilometer vom letztenentfernt,unſerneues Lagerauf. Ein

dumpfesDröhnen drang durchdie Stille der Lacht an unſerOhr.
Die Löwen ſangenuns das üblicheSchlummerlied.Doch jetztmiſchten

ſi neuartigebellendeTóne in die gewohntetNelodie— die Flußpferde
unten im Strom wollten uns ihrenWillkommensgrußdarbringen.

Plötglihwurde die Stille des Lagerszerriſſen.Äſte krachten,
Buſchwerk wurde niedergetrampelt.Wir hatten uns auf einem

Flußpferdpfadniedergelaſſen,und eins der 2 Tonnen ſ{<werenTiere

pflügteſich{werfälligſeinenWeg zum Weideplatz.DieſePflanzen-
freſſerverlaſſenbei Sonnenuntergangdas Waſſer,um ſichdie Liacht
über an Gras gütlihzu tun.

Der RutſchuruverdientſeinenRuhm als Flußpferdgebiet.Auch für
den Bildjägeriſ er cin Paradies.Flußpferdein Herdenvon zwanzig.
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Flußpferde in Zerden von zweihundert! Flußpferde, die in der ſchnellen

Strömungſ{wimmen; Flußpferde,dieam Uferſchlafen;Flußpferde,die

ins Waſſer ſtampfen;Flußpferde,die ſih auf Sandbänken ſonnen!

Sogar ein Muttertier war da,das mit ſeinemJungenauf dem Rücken

würdevoll einherſhwamm. Überall das Glänzen der feuchtenFluß-
pferdhautund die warzenförmigenZöhlen der Flußpferdaugen.

Feuchtund glänzend,ſagteih? Lun, niht immer. Eines Tages
machteih Liahaufnahmender Flußpferdköpfe,die an einerbeſtimmten

Biegungdes Fluſſesauf und niedertauchten.Als ih um einePalmen-
gruppe herumging,wollte ih geradeden Fuß auf einen tro>enen

Schmutzhaufeninmitten einer Schlammlache ſtellen,da erwies ſich
der Haufen als ein mit einer Schlammkruſtebede>ter Flußpferdbulle,
der den Schlafdes Gerechten{lief! Das Geräuſh meiner Ramera

we>te ihn auf. Mit einem Schnaubenwie ein Liashornſ{<oßer auf

mich zu, in Angriffsſtellung.Ebenſoplôözlichund unerklärlihmachte
er kehrtund trampeltedem Fluß zu, während das Buſchwerkunter

ſeinenſchwerenTritten kna>te.

Ein andermal pirſhtenOſa und ih uns bis auf 15 Meter an eine

Gruppevon Flußpferdenheran,die unter einem kleinenBaum ſchliefen.
Die Did>hâäuterrolltenſ<werfälligauf ihreFüße,hieltenihrewunder-

lichenÄugleinwohl zweiMinuten ſtarraufmichgerichtetund machten
Miene zu kämpfen.Aber ſtattanzugreifen,wandten ſichdie Roloſſe
dem Fluß zu und platſchtenmit einem wenig heldenhaftenPlumps
ins Waſſer.

Kaum war ichnachdieſeraufregendenAufnahme wieder beiAtem,
als i< vor mir im Waſſer ein Muttertiermit Jungem entde>te.Ehe
ichmeine Linſeauf das Paar einſtellenbonnte,machtedie Alte einen

Angriffnah mir zu aus dem Waſſer.Aber in dem Augenbli>,als

ſiedas Ufererreichte,ſiegtendie Muttergefühle,und ſietauchtezurü>

zu ihrem:Kleinen. Oſa ſetztedas Gewehr ab,und ichdrehteein ſeltenes
Stü Film von zwei Generationen Schwergewicht.

Indeſſenkam nichteine Blitzlihtaufnahmevon Flußpferdenzu-
ſtande.Fernerhegteih Befürchtungen,daß ichnie lernen würde,ein

gâhnendesFlußpferdauf den Film zu bekommen. Das wäre ſehr
ſchadegeweſen,denn der ſchläfrigeRieſegähnt oft und gründlich;
zwar nur eine Sekunde lang,aber in der kurzenFeitſcheinter ſein
Maul bis zum ‘Magenhinunteraufzureißen.Für den Bildjägerheißt
es nun aufpaſſen,welcherder großenRachen ſih als nächſteröffnen
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wird, und ihn aufnehmen, ehe es zu ſpätiſt.LiachdemichvieleMale

auf einer falſchenAlarm bineingefallenwar, lernteich,die Kurbel im

richtigenAugenbli>zu drehen,ſobaldnämlichſicheine di>e Lippezu
kräuſelnoder ín einervorbereitenden Fratzezu verziehenbegann.

DieſerKniffgaltauh fürTonaufnahmen.Es kommt vor, daß
von einer großenFlußpferdherdewährend einer ganzen Stunde nicht
ein Tier bellt oder Waſſer ausſtößtoder gähnt.Dann, ehe man die

Ramera einſtellenkann,beginntplözlihein Bulle zu bellenoder ein

weiblichesTier Waſſer auszublaſen.Liah Tagen genauen FZuſehens
waren wir kluggenug, auf jedesZuckenoder Zwinkern einzuſtellen,
das als Vorbereitungszeichengeltenkonnte. Aber neunzehnmal unter

zwanzigkurbeltenwir dann eine Waſſerblaſeoder ein Gähnen,wo

wir ein Bellen erwartet hatten.

UnſereAufnahmen in dieſemLagerwurden durchdie ſchweren

Regengüſſeund den hohen Waſſerſtanddes Fluſſesbeträchtlichver-

zögert.Dadurch traten Schwierigkeitenin der Llahrungsbeſchaffungfür
unſereTrägerein. Licht etwa, daß die blutarm ausſehendenLeute

Feinſchme>ergeweſen wären! Salbverhungertſeinwar bei ihnen
der Dauerzuſtand,daherwaren ſiefrohund dankbar,daß ſiebei uns

täglihzwei kleinegetro>neteFiſcheund ein halbesDutzendſüßeKar-

toffelnerhielten.
In dieſerGegend war einfachnichtsaufzutreiben.TrotzallerBe-

mühungen gelanges uns nie,über den Tagesbedarfhinauseinen Vor-
rat anzulegen.Tag fürTag gingen50 Trägernah dem Edward-See,
um getro>netenFiſchzu holen,und kamen am nächſtenAbend wieder.

Andere beſorgtenaus einem einen TagemarſchentferntenDorf die

ſüßenKartoffeln.Ich ſtellteſogardie paar Eingeborenender Um-

gegend,die ih bekommen konnte,an, um bei unſerm Lagerim Fluß
zu fiſchen.

Trotzder Tatſache,daß dieſeTrägermit Leichtigkeit60 Pfund
cbleppenkonnten,erwieſenſieſih als ſo kränklich,wie ſieausſahen.
Sie waren anfälligfürFieber,und ih hatteſtändigam Arzneikaſten
zu tun, um Chinin,Abführſalzeund Unmengen Salbe,die ſieauf ihre
YOunden ſ<hmierten,auszugeben.

Tach einigerZeit merkte ih, daß die {warzen Knaben froh
waren, wenn ihnen etwas fehlte;Krankſeinwar für ſieein ſolches
Feſt,daß manchentNorgenüber dieZzälfteder Schar ſichkrankmeldete.
Die Rur fürſole Fällehat man in älterenKulturen als der ihrigen
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ſchonſeitlangem ausgeprobt.Jch ließden Scheinkrankendurcheinen

meiner Leute aus LWUairobiBrotteigpillenaushändigen,und es war

erfreulihzu ſehen,wie ſchnellſieſicherholten.
Der Schre>en dieſerTrägerſharwar KReniki,der ihnen von

Rutſchuruaus beigegebene{warze Soldat. Wir erteiltenBefehle
nur über ihn,und er ſorgtedafür,daß ſieordentlihund ſchnell

ausgeführtwurden. Das GeheimnisſeinerMacht waren ein Paar
Sandſchellen.Wenn einerderTrägerauch nur einenAugenbli>zögerte,
einen Befehlauszuführen,ſchonhatteer zur Strafedie Schelleneine
Stunde langan den Handgelenken.

tNißlihwar es natürli,wenn ein neuer Widerſpenſtigerauftrat,

ſolangeein frühererdie Eiſennoh anhatte.Aber dann wußte ſich
Reniki auf einfacheWeiſe zu helfen:er nahm Peterdie Zandſchellen
ab und legteſiePaul um. Jn Wirklichkeitwar KRenikiſtändigauf der

Suche nacheinem Vorwand, um die FeichenſeinerWürde anzuwenden.

Während Di> und Lew zurü>blieben,um weitere Flußpferdauf-
nahmen zu machen,ſetztenOſa,De VVitt und ih im Regen die Safari
nachdem Riwou-See fort.Ständigbliebdas Auto im Schlamm ſte>en,
einmal einen ganzen Tag lang.Die einzigeangenehmeUnterbrehung
dieſerjämmerlichenFahrtwaren die heißenQuellen,auf diewir längs
des Weges ſtießen.Einigeſprudeltenals Geyſir2 Meter in die

Luftempor; andere waren kleinebrodelnde Teiche.Wir machtenuns

das heißeWaſſer für allerhandhäusliheFwe>e zunutze,wie zum

Eiertochenund Wäſchewaſchen.Endlicherreichtenwir das im Bau

befindlicheStraßenſtük,das die Verbindungzwiſchen„Rabaſcha“
vnd Rutſchuruherſtellenſoll.

Rutſchuruiſtder ſchönſteRegierungsſitz,den ih im Rongo ge-

ſehenhabe. Zier erhandeltenwir mit Unterſtützungder weißenBe-
amten und des ſhwarzenZäuptlingsunſereLlahrungsvorrätefürdie

Gorilla-Safari.Aus der Regierungsmolkereierhieltenwir Butter und

von den Eingeborenender Llachbarſchaftfriſes Gemüſe, Bananen,
Hühner und Eier. Auch einen TruppTrägerwarben wir an.

Gegen Mittag rollte ein ſtattlicherneuer Kraftwageneiner be-

kannten amerikaniſchenMarke in der Stadt ein. Ihm entſtiegendrei
würdevolleEingeborene,ein ſ{<warzerSoldat in Uniformmit Gewehr
und ÚUdeſi,der Ortshäuptling.Er war beſtimmtder beſtangezogene
Herr in Rutſchuruan jenemtNorgen.Sein vornehmerAnzugkonnte
nuc Maßarbeitſein,er ſaßwie angegoſſen.Vom Zut bis zu den ſpie-
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Zwergenfrau vom Jturi-Wald.



Unſer Lager auf der Rutſchuru-Lbene.

Ofa füttertFlenor und Tumbu.



gelnden braunen Schuhen war Lideſidas Muſter geſchma>poller
Rleidung.Die würdevollen Zerrenwaren ſeineSekretäre,der Soldat

ſeineLeibwache.Lideſiwar etwa 50 Jahre alt,höflichin Rede und

Benehmen und jederFoll ein Zäuptling.

Am Liachmittagwurden wir in unſeremLagerdur< Trommel-

muſik aufgeſchre>t,die immer ſtärkeranſ<hwoll.Wir ſchautenden

Sügel hinab und ſahenLideſizurückkommen.Diesmal war er kein

moderner Beamter,ſondernein afrikaniſcherZerrſcher,barbariſhin

ſeinerPrunkliebe.Gut gekleidet,dochanders als am Vormittag,ſchritt
er dem prächtigenZug ſeinesGefolgesvoraus. inter ihm mar-

ſchiertenneun Spielleutemit faßähnlichenTrommeln. Was ſiezu

Gehör brachten,war nichtdas eintönigeTam-tam der Wilden,ſondern
cine Anzah!verſchiedenartigerſhwierigerWeiſen.Dann kamen ſechzig
rieſigeSpeerträgermit ehernenGeſichtern,gut gedrillteLeute,die

ſingendvorüberſchritten.Jhnen folgtenzweiGruppenTänzer,hundert
in Fellegekleideteund an Geſichtund Rörpermit weißerBemalung
geſchmü>tegeſchmeidigeSchwarze ſowiefünfzigmit Fellenbekleidete
Frauen Ein Trupp von fünfzigBatwoa-Zwergenbildete die Liachhut.

Der Aufzugmachtevor unſernZeltenhalt.Feierlihbegannendie
Trommler eine Anzahl Llummern aus ihrerRongo-Spielfolgevorzu-

tragen.Danach exerziertenund ſangendie Speerträger.Dann führten
dieCänzerdie verzwi>tenBewegungen ihrerſonderbaren,Jahrhunderte
alten Stammestänze vor. Die Vortänzerinmit einem Meduſenhaupt
chiender an der Züfte feſtgebundeneSäuglingnichtzu ſtören.Auch
dem Kleinen ſchienes nichtsauszumachen,denn es {liefbei all den

Rörperverdrehungenfriedlihweiter.

Dann endlichtrat Lideſiauf.GemeſſenenSchritteskam er auf
mich zu und hielteine kleineRede. Würde ih ſo gut ſein,einmal

nachzuſehen,was mit ſeinemPhotoapparatlos ſeiè Das alſowar der

Zwe> dieſesfeierlichenBeſuchs!Fwei ſeinerLeute traten mit einem

Raſtenhervor,pa>tenden Apparataus und reichtenihn mir herüber.
Es- war weiter nichtsdaran,als daß ſichder Verſchlußfeſtgetlemmt
hatte.So konnte ichden Schaden bald in Ordnung bringenund gab
den Apparatzurü>.Lideſidankte mir aufsherzlichſte,zeigtemir cinige
ſehrgute Aufnahmen,die er gemachthatte,gab ſeinemZofſtaatein

kurzesſcharfesRommando und führtedie Schar den Zügel hinab.

Späterſahenwir das Fünfzimmer-Ba>ſteinhaus,in dem Udeſi
wohnt. Es iſ ebenſoeingerichtetund wird genau ſo geführtwie
5 o on, CongoriJohnſon, Congorilla.
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irgendein wohbeſtallterweißerZaushalt,der ſih eines Rraftwagen-
föhrers,eines Rochs und eines Stabes von Zausbedienſtetenrühmen

kann. Lideſihat ein jährlichesEinkommen von etwa 55000 tNark;
das iſtmehr, als irgendeinweißerBeamter im Lande verdient. Er

beſiztgroße Rindviehherden,und der Elfenbeinhandelwirft einen

guten Reingewinnfürihn ab. Von jedemPaar Zähne,das ihm ſein

Seer von Elefantenjägernabliefert,behälter einen und gibtden andern

an die Regierungab —

gegen eine gute Entſchädigungnatürlich.
Sobald unſereſehsGorilla-Fährtenſucherzu uns ſtießen,verließen

wir das lieblichekleineRutſchuruund begannenden erſtenAbſchnitt
des Aufſtiegsins Gebiet der Vulkane,zu denen wir ſeitvielenWochen
mit ungeduldigerErwartung emporgeſehenhatten.

54 Kilometer Marſchbei ſtändigerSteigung!UnſerFielwar die

tNiſſionsſtationin Lulenga,ein Vorpoſtendes Chriſtentums,wo glau-
benstreue Prieſterund SchweſternhingebungsvolleArbeit unter den

Eingeborenenleiſten.
Wáhrend des Aufſtiegshattenwir einen wundervollen Blik auf

die uralte Bergwelt.Im dichtenGeſtrüppdieſesGebirgszugswohnt
der rieſenhafteEinſiedler,in deſſenAbgeſchiedenheiteinzubrehenwir

wagen wollten. Der Gorilla,ſagtman, ſeidas Gegenteileineswohl-
erzogenen Kindes: man höre ihn,aber man ſeheihn niht. Würde

uns das Glü> hold ſeinfürdie Aufnahmenvon der Lebenswoeiſedes

Rieſen,der diht am Boden dur< das Dämmerlichtdes Urwaldes

ſchreitet?Würden wir imſtandeſein,das gewaltigeTier in ſeinen

wohlgehütetenSchlupfwinkelnzu filmen?Jn freudigerErwartung
ſahen wir den Abenteuern entgegen,die unſerauf der Fährtedes

größtenund wenigſtbekannten Menſchenaffenharrten.



9. UnſerePläneändernſich.

«Se etzt,wo das Land der Gorillas in greifbareLTäherüd>te,riefich

ISmir all das ins Gedächtniszurü>,was mir Eingeboreneund

Führer,bei denen ih Auskunftſuchte,über dies Tier als Tatſachenbe-

richtethatten.Das meiſtewar Jägerlatein,blutrünſtigeGeſchichten
von der Wildheit,übermenſchlichenStärte und rü>ſihtsloſenGrau-

ſamkeitdes Affen.Jh habe nichtumſonſt25 Jahreunter ziviliſierten,
halbwilden und ganz unberührtenEingeborenenzugebracht,ichkenne

dieſeMenſchengut. Auf die Wahrheit ihrerBerichtedarfman ſich
nichtverlaſſen.Ein Farbigerwird ſih ſtetsbemühen,einem VWeißen
das zu erzählen,was er denkt,daß dieſerhören will.

EiínBeiſpiel:Im Meru-Wald hörteih einmal ein Geſprächzwi-
ſcheneinem weißen Reiſendenund einem Eingeborenenmit an, das

etwoa ſo verlief.Der Weiße: „Liatürlihhaſtdu mehr als eine Frau,
nicht2“ — Der Eingeborene:„Ja.“ — Der Weiße: „Wie vielehaſt
du, drei oder vier2“ — Der Eingeborene:„Ja.“ Lun wußte ih zu-

fällig,daß der Mann nur eine Frau hatte— die zu ernährenihm

ſhon {wer genug fiel— und ſih durchausnichtmit der Abſicht
trug, eine weitere zu ehelichen.Der weiße Wahrheitsſucherjedoch

ſetzteſeineReiſefort,feſtüberzeugt,mit dem Beſitzereines ſchwarzen
Farems geſprochenzu haben.

Dies iſ nur ein Fallvon vielen,wo ih merkte,daß Schwarze
ohne bôſeAbſichtganz falſcheAuskünftegeben.In dem Beſtreben,die

ihrcZzeimatlandbeſuchendenWeißen zufriedenzuſtellen,gehtihnender

gute Eindru> auf den Fremdenüber dieWahrhaftigkeit.Darum ſollte
das ſprichwörtlicheKörnchenSalz niht zu winzigausfallen,wenn

man ſolcheGeſchichtenanhört.
SelbſtSchwarze,die als FührerfürGorillajägertätigſind,haben

mir erzählt,daß der Rieſenaffe,wenn er einen Menſchenangreift,ihm
Hk
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Arme und Beine ausreißt und ſiewegſchleudert.Ein Alter ſchilderte
mir mit lebhaftenFarben,wie ein Gorilla einen Leger mit einer

großenKeule angegriffenund zu Tode geprügelthätte.Eine andere in

EingeborenenkreiſengeläufigeGeſchichtewill beweiſen,daß der zu alt

gewordeneFührereinerGorillahordevon ſeinerGefolgſchafterſchlagen
wird. Jcþ hörteaber auch die andere Lesart,daß der Führer,der ſich
zu alt fühlt,um die Zerrſchaftweiter auszuüben,ſichvon ſeinerZorde
entferntund Selbſtmordbegeht.Ein Schwarzerbelehrtemich,daß ein

von ſeinerZorde vertriebeneralterGorilla nachtszurüd>kehre,einen

ſeinerGefährtennah dem andern tôte und ſchließlichſichſelbſtums

bringe.Wie es zugeht,daß dann noh ſo vieleGorillas am Leben

ſind,vermochteer mir allerdingsnichtzu erklären.

Aus der Fülleder wild ausgeſhmü>tenGeſchichteniſtwohl die

verwegenſte,daß der Gorilla Frauenwegſchleppeund vergewaltige.
Ich ſchreibedas nur nieder,weil ih glaube,daß die meiſtenmeiner

Leſerſchoneinmal etwoas davon gehörthaben, und weil ih erneut

daraufhinweiſenmöchte,wie nötig es iſ,alle ſolheGerüchtemit

größterVorſichtaufzunehmen.
Jch habe mit AbſichtGorillamärchenvon überallherzuſammen-

geſucht,um mir durchden Vergleichmit meinen eigenenBeobachtungen
ein richtigesBild von ihrerWahrheit machen zu können. Eine ganz
tolleGeſchichtebekam ih no< zu hören,kurzehewir das Reichder
Gorillasbetraten.Ein ſeitvielenJahrendort lebenderWeißer erzählte,
daß eineGorillahordezweiLegerfrauenin den Bergenerſchlagenhätte
und daß nun die Männer des Stammes mit den Affenim Krieg
lebten.Kurz daraufbeſuchteichdieſesDorf und konnte feſtſtellen,daß
nichtder leiſeſteAnhalt fürdieſeFabelvorhanden war. So war ich
denn auf ſo gut wie allesgefaßt,als wir am Mittagdes 10.Oktober

1950 in der tNiſſionsſtationLulengaeintrafen.
£ulengabeſtehtaus einer Anzahl langereinſtö>igerGebäude mit

weißgekalktenWänden und mit Gras- oder Wellblehdächern.Es liegt
in eindru>svollerUmgebung am Abhang des tNikeno. WelligeGe-

birgsketten,von Lebelſhwaden gekrönt,über die hinaus Vulkane

Rauch- und Flammenwolkenſpeien,bieten ſi<hdem Auge wie ein

lebendiger&zintergrund,vor dem, zu wechſelvollen,ſtetsneuen Bildern

gefügt,die Dunſtſchleierin drolligenMuſternſteigenund fallen,wir-
beln und rollen. Um die Gebäude herum leuchtenim Sonnenſchein
Beete mit Blumen in allen Regenbogenfarben;dahinterdehnenſi<
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wohlgepflegte Gemü�egärten aus, die der Anſiedlungeinen friedlich-
ländlichenAnſtrichgeben.Fur Liederlaſſunggehörenno< die Werk-

ſtätten,eine kleineSägemühle,ein Zimmerplatzund mehrereSchul-

gebäudefür Eingeborene;alles wird überragtvon der katholiſchen
Rirche.

Lulengaliegtzwar innerhalbdes Albert-Liational-Parks,des rie-

ſigenWildſhutzgebiets,das die Belgierauf Anregungdes Ameri-

kaners Carl Akeleygeſchaffenhaben,um den Gorillas eine Fufluchts-
ſtättezu ſchaffen,aber es gehörtnichtdazu. Bei der Gründungwurde

verordnet,daß niemanddort Land beſitzendürfe.Das Rircheneigentum
in Lulengawar jedochbereits Privatbeſitz;ſ0 wurde dies hübſche
Fle>chenErde eine Art Oaſe am Rande des Parks.

Die Miſſionwurde von fünffröhlichenWeißen Vätern und vier

freundlichenLionnen geführt;einigeder Miſſionarelebtenbereitsſeit
15 Jahren dort. DieſeehrlichenStreiterfürden Glauben rangen nicht
nur um die Rettungder Seelen ihrerheidniſchenLiachbarn,ſondern
umfaßtenſiemit einer Art elterlicherLiebe,brachtenihnendie Schätze
der Bildung und allerleiAnnehmlichkeitendes irdiſchenLebens. Bei

unſererAnkunftſtelltenuns die Väter ein behaglichesdreizimmriges
Gäſtehauszur Verfügung,verſorgtenuns mit Obſt und Gemüſe
und bemühten ſichin jederWeiſe,unſeremUnternehmenzum Erfolg
zu verhelfen.

Am Liachmittagmachte uns Ambroſia,der {warze Ortshäupt-
ling,einenBeſuch.Er berichtete,er hätteBefehlvom ZäuptlingLideſi,
uns nachbeſtenKräftenzu unterſtützen.Daraufhintrug i ihm auf,am

nächſtenMorgen hundertfünfundſehzigTrägerzur Stellezu ſchaffen,
fernerLiahrungsmittelfürdieſeLeute,dazuRartoffelnfürmeine Träger
aus Uairobi,Bohnen und Erbſenfür unſereſhwarzen Führerund

<hließlihMilchund Eier füruns ſelbſt.Da Lew und Did> ſamt ihrer

Ausrüſtungim Flußpferdlageram Rutſchuruzurü>gebliebenwaren,
beſtanddie ſichin LulengaſammelndeExpeditionaus Oſa,De Witt,
mir ſelbſtund hundertfünfundachtzigEingeborenen.Ambroſiaerwies

ſichals willigerHelfer; ſchonzweiStunden nachſeinemBeſuchtrafen
die erſtenLebensmittelbei uns ein.

Abends waren die fünfWeißen Väter zum Eſſenbei uns, und

ih erklärteihnen unſernPlan. Wir wollten dem von Carl Akeley
durh Anreißender Baumrinde bezeichnetenWeg folgen:um den

Mikeno herum und auf der rechtenSeiteaufwärts,um in dreitägiger
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Safari den Ort, wo Akeley ſtarbund begrabenwurde, zu erreichen.
Einer der Vâter wendete ein,er glaubeein fürunſereZwe>e beſſer
geeignetesGorillagebietzu kennen;er habe nah einigenEingeborenen
geſchi>t,mit denen wir dieſenVorſchlagdurchſprechenkönnten.

Llachdem Eſſenerſchienendie Schwarzen,und wir hörtenuns

an, was ſiezu ſagenhatten.Sie rieten uns, der linken Seite des

Milkeno folgendaufzuſteigen— alſoentgegengeſeztwie Akeley.So
könnten wir das Gorillagebietan einem Tag erreichen,das Lagertiefer
unten am Berge aufſhlagenund würden mehr Gorillas finden.
Außerdemwürde es in der vorgeſchlagenenGegendnichtſokaltſeinwie
drüben und um dieſeJahreszeitnichtſovielregnen. Die {Männer <ienen

zuverläſſigin dem, was ſievortrugen,und dieVäter hieltenanſcheinend

großeStücke auf ſie.Freundlichgabenſieuns zu erwägen,daß wir ja

zunächſteinmal dieneuen Jagdgründeverſuchenkönnten ;fallsdieErgeb-
niſſeunbefriedigendwären,könnten wir aufden Akeleywegzurügreifen.

Da hatteih mi< nun monatelang um die gründlicheVorbereitung
einerVeiſelängsder rechtenBergſeitegemüht und allePlänedarauf-
bin ausgearbeitet.Rein Wunder, daß ih ſtarkzögerte,die feſtgeſetzte
Marſchlinieim letztenAugenbli>zu ändern. Indeſſenklangendieſe
neuen Auskünfteſo verheißungsvoll,daß ih die Bedenken überwand.

In jenerlacht habeih langewach gelegenund überlegt,ob die Ent-

ſcheidungrichtigwar. Die ſpäterenEreigniſſebewieſenes.
Wir waren vor Tagesanbruhauf,und geradeals die Mor-

gendämmerung die Berghängehinabzukriehenbegann, erſchienen

unſereTräger.Um 8 Uhr 50 waren wir unterwegs. Die beiden

Schwoarzen,die uns zur ÄnderungunſererPläne veranlaßthatten,
kamen mit, ſie hatten zwei Batwa-Zwerge als Begleiter,die

zwar größerund kräftigergebaut waren als ihre Vettern vom

Ituri,aber ſonſtalle Raſſenmerkmaleder Fwerge zeigten.Fu-

ſammen mit den ſehsGorilla-Fährtenſuchernverfügtenwir alſoüber

zehn Führer;alle kannten die Berge gut und hattenbereits an For-
chungsreiſenteilgenommen.So hatten wir gute Fuverſicht,die

Schlupfwinkelder Gorillas zu erreichen.
Da ih ſeitmehrerenWochen an Magenſchmerzenlittund ein

Arztmir geſagthatte,es handelteſih um eineMagenſenkungund ich

ſollteniht mehr marſchieren,als unbedingtnôtigwäre,borgteih
eine Tepoy,einen an zwei auf den Schulternvon Trägernruhenden
Stangen hängendenStuhl. Beim Aufbruchvon der Miſſionfühlte
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ich mich indeſſenſo wohl, daß ih den Stuhl nichtbrauchte.Llach

zwei Stunden kamen wir ins Unterholz,und da wäre es ſowieſoun-

möglichgeweſen,das Ding zu benutzen.DieſerTragſtuhlerwies ſi
als höchſtunangenehmeBelaſtung;wir vergaßen,ihn von unſerem

erſtenLageraus zurü>zuſchi>en,und ſo folgteer uns unbenutztauf

unſererganzen Reiſedurchdie Berge.
Zugleih mit dem Unterholzerreichtenwir den Anfang eines

naſſen,ſchmutzigenPfades,der ſih ſteilam Zang hinaufzog.Oft
ging es dur< Waſſer,über grundloſenMoraſtund {hlüpfrigeFelſen.
Alle paar hundertMeter mußten wir raſten,und jehöher wir hinauf-
kamen,um ſoſ{hwererfieldas Atmen. Die Lungearbeitete heftig,und
das Herz ſchlugwie wild,wir ſahendurchdas Zzemd hindur<,wie
die Bruſterzitterte.Immer häufigermußten wir Ruhepauſeneinlegen.
UnſereTrägerüberholtenuns. Sie behieltenden Schrittbei,ohne einen

Augenbli>zu ſto>en,ſchienenweder Wirkungen der Zöhe noch der

Ermüdung zu ſpüren,trotzder 60 Pfund {weren Laſten,die ſie
trugen. Als ichſievorüberziehenſah,ſchämteih mich faſt,daß ich

ſtehenbleibenmußte, um auszuruhen,wo doch meine Füße nichtszu

tragenhattenals das Gewichtmeines eigenenRörpers.DieſerTräger-
trupp aus dem Berglanderwies ſih als der beſte,den wir gehabt
haben;unermüdlih und froherLaune,ſtetsbereitweiterzumarſchieren,
ganz gleich,wie ſchwerdie Laſtoder wie hart der Pfad war. Jeder
meiner Befehlewurde willigausgeführt,kein Zeichender Unzufrieden-
heitwar ihnenanzumerken.

Fünf Stunden hieltenOſa und ih den Aufſtiegdurch,als wir

dann aber eine lichteStelle im Buſch erreichten,breitetenwir Felt-

planenam Boden aus und — ſankenbuchſtäblichnieder. Wir waren

ausgepumpt und nichtwillens,auh nur einen Schrittweiter zu tun.

Mach Verlaufeiner Stunde vermochtenwir uns aufzurichtenund

etwas Wahrung zu uns zu nehmen.
De Witt war mit den Trägernweitergezogen,ſo daß wir nur

unſereeigenenSchwarzen bei uns hatten.Hierbleibenhattekeinen

Fwe>, daher riefenwir unſereLeute zuſammen, pa>ten ein und

nahmen ſchwerenZZzerzensden ermüdenden Marſch wieder auf. Aber

chon nah wenigenMinuten,kaum 200 Meter von unſeremRaſtplatz,
ſtießenwir auf unſerLager.Die Zeltewaren ſhon faſtaufgerichtet,
und ein Feuerbrannte,denn es begannkühlzu werden. De Witt ſaß
gemütlih am Tiſch,ein warmes Mittageſſenvor ſih.Oſa und ich
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ſahenuns traurigan, bei uns hattees nur Räſe,hartenZwieba> undo

eine FlaſcheBier gegeben.
Dies Lager war eins der ſchönſten,das uns beiden in unſerem

zweiundzwanzigjährigenWanderehelebenvor die Augen gekommen
iſt.Rundum Gebirgsketten: tMikeno,Kariſſimbi,Wiſokeund Sabinjo.
Die drei erſtenſchienenan der Stelle,wo unſerLagerſtand,zu ver-

{melzen. Der Kariſſimbizeigteeine graue Schneekappe,auf dem

Mikeno leuchtetenweißeFle>e.UnſererSchätzungnach befandenwir
uns in 5000 Meter tNeereshöhe.

Vor unſeremFeltblitztedas Waſſer eines kleinenSees in der

Sonne,wie ein Edelſteinin eineraus FelſengemeißeltenFaſſung.Das

klare,kalteWaſſer war mit Seeroſenbede>t und von dunkelgrünem
Sumpfgras umſäumt. Bäume, von denen herabSpaniſchesMoos in

Strähnen im Winde flatterte,umrahmten das Lager. Unter den

Bäumen wuchs der Buſchbambus,die Hauptnahrungder Gorillas.

Auch wilder Selleriefandſih hierund da, ein weiterer wichtigerBe-

ſtandteildes SpeiſezettelsdieſerAffen.Im AusſehenglichdieſePflanze
unſererZuchtform,dochwurden die rieſigenStauden bis faſteinMeter

boch.Geruch und Geſchma> ähneltenunſerem,indeſſenwar er ſobitter
wie Chinin und als menſchliheLiahrungungeeignet.Die Gorillas

dagegenſchätzenihn ſo,wie er iſt.Wie ichfeſtſtellte,leben die Mikeno-

Gorillas ausſchließlihvon dieſemSellerie,von Bambusſchößlingen
und den zartenKnoſpender Bäume und Sträucher;die jungenBam-

busſchößlingemachen jedo<hmeines Erachtenszwei Drittelder Liah-

rungsmenge aus.

UnſerneinundzwanzigoſtafrikaniſchenSchwoarzenwurde ſichtlich
leichterzu Mute,als wir uns in dieſemmärchenhaftenLagereinrichteten,
waren ſiedochmit einigenZweifelnim Zerzenin diesAbenteuer gegangen.
Zu ſ{warz waren ihnen Anſtrengungen,Kälte und Gefahrenaus-

gemaltworden,die ſiebei uns würden auszuſtehenhaben.Liun ſangen,
lachtenund ſcherztenſiemiteinander;die Freude,am Fielzu ſein,gab
ibnen neue Lebensluſt.Jch freutemich herzlihüber ihregute Laune

am Vorabend unſeresgroßenAbenteuers.

Auch unſerehundertfünfundſehzigTrägeraus der Liachbarſchaft
machten ſichmit Feuereiferan die Arbeit,ſieſhichtetenBrennholzzu
hohen Saufen,holtenWaſſer,bauten Züttenfürdie von ihnen,die bei
uns bleibenſollten,und errichtetenLiebengelaſſe.Auch bei ihnengab
es viel Geſchwätz,Gelächterund Geſang.
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Der Mikeno vom Wald aus.



Am Ituri.



Um 4 Uhr nachmittags war alles fertig und jeder im Lager gut

untergebracht. Die anſäſſigenSchwarzen errichtetenihreZüttenauf
eine ſehreinfacheWeiſe.Sie ſchnittenin das dichtereBambusgeſtrüpp
Eóöcherund bogenvom Rande aus dieſtärkerenStangennachder tNitte

zu zuſammen, wo ſieſiefeſtbanden.Die fertigeZütteglicheinem

Wigwam der amerikaniſchenIndianer.Wände aus vielen Schichten
Bambus und Blättern machten dieſeUnterſchlupferegendicht.Ich
beſahmir einen von innen und fand,daß es warm und geräumig
darin war. Eine ſolcheZütteherzuſtellendauert nichtmehr als dreißig
Minuten — ein glänzendesBeiſpielfürdieErfindungsgabedieſerEin-

geborenen.UnſereLeute aus Llairobi zogen indes ihre gewohnten
Zeltevor, die ſieinmitten einer großenLichtungkreisförmigum ein

Lagerfeueraufſchlugen.
Als allesfertigwar, traten dieTrägeraus Lulengaan. Jch ſuchte

die 20 kräftigſtenaus, die bei uns bleibenſollten,die andern ſchi>teich
wieder den Berg hinuntermit dem Auftrag,ſichbereitzuhalten,wenn

wir ſiebrauchten.DieſeVerteilungwar nötig,da wir nur für
weitere zwanzigEſſerLiahrungsmittelbei uns hattenund auchunſer
Beſtandan Schlafde>enbegrenztwar. Die Schwarzen gingenfaſt
nadt,ein Stü>k Ruh- oder Ziegenfellſtellteihreganze Kleidungdar.
In den Bergen aber war es kalt.Jeder der TrägererhieltzwoeiDe>ten.

UnſereOſtafrikanerhattenjederſhon mehrere,ſiebrauchtenallerdings
au< mehr Wärmeſchutz,weil ſiean die kaltenLächteniht gewöhnt
waren. Jh gab daher jedem noch eine di>e Stricjacte.

Dem Ralender nach hattenwir Regenzeit,doch das klareVetter,

deſſenwir uns erfreuten,hieltan. Beim Abſchiedvon der Miſſions-

ſtationhattendie Schweſternuns verſprochen,um gutesWetter und

den ErfolgunſererSafarizu beten. JhreFürbitteſchienerhörtworden

zu ſein.Selbſtdie Führerkonnten ſichniht entſinnen,jemalsum dieſe
Jahregszeiteine ſo langeFolgetro>enen Wetters erlebtzu haben.

Als an dieſemerſtenAbend in dieſemwundervollen Lagerdie
Sonne ſi anſchi>te,hinterdem tMikeno zur Rüſtezu gehen,ſaßen
Oſa,De Witt und i< vor unſeremEßzelt,ganz verſunkenin die Be-

trachtungdes wechſelndenSpielsverblaſſenderFarben,mit dem der

ſterbendeTag begrabenwurde. Sobald die Sonne verſhwundenwar,
wurde es am Berghangmerklichkühler,und wir zogen di>e Kleider

und Wollſachenan. An dieſenAbenden habe ichdie Coleman-Benzin-
öfenſchätzengelernt,die wir mithatten.Eigentlichſindſiefür den
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amerikaniſchenWinter beſtimmt; ſieſindvorn offenund ähnelnGas-

Fimmeröfen.Sie haben uns unſchätzbareDienſtegeleiſtet,ſiemachten

unſereEß- und Schlafzeltewohnlichund behaglih.Unmittelbar vor

dem Abendeſſenſahih nah dem Thermometer,das fünfGrad Celſius
zeigte.Liachtshabe ih nie Wärmegrade abgeleſen,aber ichbin ſicher,
daß ſieſih dem Gefrierpunktnäherten.

lah dem Eſſentrugen wir unſereStühle ins Freieund ſaßen
mit unſernSchwarzen um ihr rieſigesLagerfeuer.Körperlichwaren
wir müde, aber innerli<hwaren wir ſtolzund glü>lih.Geſprochen
wurde wenig;jederwar in ſeineeigenenTräume verſunken,die um den

nâchſtenMorgen kreiſten.Endlichhattenwir die Schwelledes Go-

rillalandesüberſchritten,endlihlag das Ziel,dem wir über cin Jahr

lang nachſtrebten,greifbarvor uns. Vir zogen uns früh ins Zelt

zurü> und richtetenuns zu geruhſamemSchlafeein. Aber mitten in

der Llachtſchre>teuns das GeheulunſererSchwarzen auf.Jrgendwie
hattendie Bambushütten Feuergefangen,und innerhalbeinerhalben
Stunde war nichtsdavon übrigals Aſche.Die Leute krochenin den

Zeltender Oſtafrifkanermit unter oder legtenſih in De>en gehüllt
dichtbeim Feuernieder. Am nächſtenTag bauten ſieneue Zütten.



10. Wir finden Gorillas.

aß der näch�te Tag Sonntag war, hinderte uns nicht, ſhon um

D 6 Uhr aufzuſtehen,ſo ſhwer auh der innere Rampf fiel,die

warmen De>en im Stichzu laſſen,in den kaltenMorgen hinauszu-

kriechenund ſichanzuziehen.Aber nah kurzemGähnen und Stre>en

in der reinen,ſtärkendenLuftfühltenwir uns friſ<und munter. Die

Führerwollten den Tag für ſih haben,um ſichin der Gegend um-

zuſehenund nah Gorilla-Äſungsplätzenzu fahnden.De Witt {lug
vor, mitzugehen,was die Führermit der Begründungablehnten,ſie
bâtteneinen ſehrweiten Weg vor, und er würde ermüden. De Vitt

beſtandjedochauf ſeinemWillen,verſprach,alleinzurü>zukehren,falls
er müde würde, und {loß ſichihnenan.

Ich hattevor, im Lagerzu bleiben,um Plattenund Filmeein-

zulegen,Kameras und Linſenzu ſäubern.Dann wollte ih gern vom

Lager und der Bergwelt um uns Aufnahmen machen. WLatürlich

fiebertenauh Oſa und ih danach,Gorillas zu ſehen,aber die Photo-

ausrüſtungmußte völligin Ordnung ſein,ehewir aufbrachen.Wir

machtennur einen kurzenAusflugin das Unterholzund ſtelltendabei

feſt,daß während der Lacht ein Büffel,ein Leopardund verſchiedene

Antilopenden See beſuchthatten,das einzigeWaſſer auf Meilen in

der Runde. Gorillaſpurenentde>tenwir nicht,was mich damals über-

raſchte;ſpäterhabeichallerdingsdie Überzeugunggewonnen, daßdieſe
Affenſelten— wenn überhaupt— an Flüſſeoder Waſſerlöcherzur
Tränke kommen. Sie haben es nichtnötig.Jeden Morgen ſinddie

Dſchungelpflanzennaß, ſeies vom Regen,ſeies vom Tau. Dies

Waſſer ſammeltſih in den Stielen und Blättern des Bambus und

des wilden Selleries.Zudem ſinddie jungenTriebe dieſerPflanzen
ſaftig,ſodaß die Tierereichlihmit Flüſſigkeitverſorgtſind.
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Auf unſeremkurzenAusflugbemerkten wir auch viel alte Ele-

fantenloſung,ein Zeichen,daß die Dickhäuterzu gewiſſenFeitendes

Jahresſichhierin großerFahl verſammeln.Wir ſelbſthaben während

unſeresAufenthaltsnichteinen Elefantenzu Geſichtbekommen,doh
die Führermeldeten ſiebei verſchiedenenGelegenheiten.

Abends kehrteDe Witt zurü>,müde,aber begeiſtertund mit glü-
henden Verſprechungenfür die ZukunftunſererExpedition.Gorillas

geſehenhatteer nicht,doch er war nahe genug herangeweſen,um zu

hören.wie ſieBambus brachen.Er verſagtees ſich,näher heranzu-
kriechen,da er die Tiere nichtſtörenwollte,ehe wir mit Rameras

unterwegs waren.

Hier möchte ih abſhweifenund ein paar Worte über De VYVitt

niederſchreiben.Er hat an allen unſern Gorilla-Abenteuern teilge-
nommen und iſtein wichtigerTeil dieſerGeſchichte.Er war damals

etwoa 26 Jahre alt,ſtark,geſund,mutig und unternehmungsluſtig.Er

beſitzteinen klaren Verſtandund ein ſcharfesAuge, dem nichts,auch
nichtdie kleinſteEinzelheitentgeht.In Ermangelung eines Beſſeren
nannten wir ihn „unſereLeute“,weil er ſtetsund zu jederArt Arbeit

ſeineZilfeanbot. Er verſtandetwas von Kraftwagen,ſprachaus-

gezeichnetKingwana, konnte ſchwarzeTrägerebenſogutanwerben,
hinausſetzenund ausbezahlenwie Streitigkeitenunter ihnenſchlichten.
Außerdem ſpracher gut franzöſiſ<h,was von unſhätzbaremWert
war, ſobaldwir mit Belgiernzu tun hatten.Sein Tatendrangwar

unerſättlichund ſeineBegeiſterungfürAbenteuer ebenſogroß wie die

meiner Frau und meine eigene.Er war ein Wunder an Gelaſſenheit,
immer höflihund, wenn Mot am Mann war, nie aufgeregt.Ich
wünſchte,er könnte uns auh auf unſernzukünftigenReiſenbegleiten.

UnſererſterVorſtoßnah den Schlupfwinkelnder Gorillas am

Montagmorgen erlitteinen Aufenthalt.Beim Laden unſererFilm-
kameras waren nämlih beſondereVorſichtsmaßregelnnötig,um Rei-

bungselektrizitätauszuſchließen.DieſeunangenehmeErſcheinungent-

ſtehtbeim ſchnellenDurchlaufendes FilmsdurchdieKamera, fallsFilm,
Ramera und TransportvorrihtungverſchiedeneTemperaturenhaben,
z.B. wenn Film und Kamera über Lacht kalt gewordenſindund dann

plöglihim warmen Sonnenſcheingebrauchtwerden ſollen.Darum

öffneteih vor dem AufbruchſämtlicheKameras und wärmte ſievor
dem Benzinofenan, dasſelbetat ih mit Filmtrommelnund ſetztedie

Filmevor dem Feuerein. So hieltih es auh in ZukunftjedenTag
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während unſererdortigenAufnahmen,mit Ausnahme von einem,und

dies war der einzige,an dem wir uns mit Reibungselektrizitätabzu-

quälenhatten.Die Berechtigungmeiner Vorſichtwar alſoglänzend
bewieſen.

lun konnten wir aufbrechen.Mühſam arbeitetenwir uns einen

ſteilen,von naſſem Schmutz {<lüpfrigenPfad empor. Von den

Äſtenund Grashalmen,die uns ſtreiften,tropfteder Tau herab,ſo
daß unſereRleider bald dur< und dur< naß waren, als wären wir

dur< Sturm und Regenmarſchiert.Die biäſſe,die ſih als eins der

größterÜbel auf unſererGorillajagderwies,wurde immer ſchlimmer,
ſo daß ih ins Lagerzurü>ſchi>kte,um großeStü>ke gummiertesTuch

zu holenzum Einſchlagender Rameras. Laß und kaltklatſhtenuns

die Kleider gegen die Zzaut,daß uns ein Fröſtelnden Rücken hinunter-

lief.Beim Weiterſteigenbegannenwir zu ſchwitzen,aber ſobaldwir

einen Augenbli>langausruhten,wurden wir wieder kalt.Jedervon

uns glaubte,ſicheineErkältungzu holen,doh nichtsgeſchah,obwohl
die Verhältniſſe,unter denen wir arbeiteten,jedenTag dieſelbenblieben.

VYWDirzogen quer über eine Donga und folgtendann einem Pfad
durchdichteBambusdſchungel,Geſtrüppund hohes Gras,alles durch

DutzendeverſchiedenerArten von Lianen und Kriechpflanzenwie Tuch

zuſammengewoben.Die Bäume waren niedrig,dochdas konnte uns für
unſernMarſchdurchdas darunterliegendePflanzengewirrnichtsnützen.

Die dûnne LuftmachtehäufigeRuhepauſennötig.Bei mir ſelbſt
ſchiendas FZerzin den Ropf gewandertzu ſein.Als icheinen Steil-

hang von zwölf Metern emporgeklettertwar, begann es in meinem

Ropf zu ſauſen,als wäre mir ſ{hwindlig.Wir brauchtenfaſteine

Stunde,um eine Zo<hflähezu erreichen,die zwar eben,aber voll-

ſtändigmit Unterholzgewirrbede>t war. HierzweigtenunſereFührer
von dem Pfad ab, dem wir bishergefolgtwaren, und nahmen die

FährteneinigerGorillasauf,die ſieam Vortaggehörthatten.Lun
war der Augenbli>gekommen!Mit eigenenAugen ſahenwir Spuren
vom Leben des wilden Gorillas:die Stellein derDſchungel,wo eine

Gorillahordedie vergangene Lacht verbrachthatte.Aller Pflanzen-
wuchs war niedergetrampelt,als wäre eine ZerdeElefantendarüber

binweggezogen.
VVWir konnten dreißigverſchiedeneLieſterausmachen,das erlaubte

einen Rü>kſchlußauf die Größe der <zorde;dieUeſterbefandenſiham

Boden im Graſe,und zwar auf einerdurcheinigeBäume geſchützten
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kleinen Lichtung. Das Gras muß an die 1,20 Meter hoh geſtanden

haben,ehedie Gorillas es niederwälzten,um ihreLagerſtättenzu bes

reiten,von denen einigeeng aneinandergerüct,andere deutlichvonein-

ander geſchiedenwaren. LiäherePrüfung erſhloßden „Bauplan“der
Gorillas: ſieho>en an der gewähltenStellenieder und ziehenvon

rundum das Gras zu ſichheran,brehendann Zweigein kleineStüd-

chenund ſammelnGras. Damit wird das Bett ausgepolſtert.Einige
TeſterenthieltenSpaniſchesNoos und Zzaufenvon Bambusblättern.

Späterhabe ih Gorillas beim Beginn des brieſtbausbeobachtet,
aber es iſtmir nie gelungen,der Tätigkeitbis zur Vollendungzuzu-
ſchauen.Von Führernund aus eigenerBeobachtunghabe ichdie Über-

zeugung gewonnen, daß dieAffenetwoa eine halbeStunde vor Sonnen-

untergang mit der Arbeit an ihrem Liachtlagerbeginnen,die Augen
chließen,ſobalddie Sonne geſunkeniſt,und bis eine halbe Stunde

vor Sonnenaufgangſchlafen.
Sehr enttäuſchtwar ichbei der Entde>ung,daß der Gorilla,vor

dem ih als dem König der Affen ſo hohe Achtunghatte,ſeinen

Tageslaufin einer ſehrſ{<mutzigenund übelriechendenUmgebungbe-

ginnt.Sämtliche Weſter waren mit Dung bede>t,den die Tiere

während des Schlafsim Gras zerdrü>thatten.Die Gorillaloſung
gleichtder des Elefanten,die der älterenTiereiſtauh von ähnlicher

Größe.Die Gorillas bauen jedeLacht neue Leſter.Beim Erwachen

beginnenſiezu freſſenund wandern dann geruhſamin der Richtung
weiter,die diereichſtenLlahrungsvorrätebietet.Sie legenzwar täglich
niht mehr als fünfbis ſehs Kilometer zurü>,befindenſichjedoch
ſtändigauf der Wanderſchaft,ſo daß ſiejedeLiachteinen andern

Lagerplatzhaben.
Ich habe nunmehr leereLeſteraller vier Menſchenaffengeſehen,

des Orang-Utansund Gibbons auf Borneo, des Schimpanſenund
Gorillas in Afrika;ſieähnelneinander im Ausſehen.Wohl habe ih

gehörtund geleſen,daß AffenrichtigeZäuſerbauten,mit Dächern,
Wänden, ja ſogarmit Türen,mir perſönlihzu Geſichtgekommen
iſtindes kein einzigesLieſt,das aus vielmehr beſtandenhâtteals dem

eben beſchriebeneneinfachenLager.EinigeScblafſtellen,die ih be-

trachtethabe,lagenzwar aufBäumen, andere oben aufdem Bambus-

geſtrüpp,aber in der Bauweiſeſtimmtenſiealle faſtvölligüberein.
Als mir beim Anbli> der erſtenLieſterauffiel,daß die Gorillas

ſih ohne jedeDe>ung zum Schlafenniederlegen,fühlteih mich be-

78



wogen, unſereFührerzu fragen,welcheFeindedieſeAffenhätten;ſie
verſichertenmit Liachdru>,daß außer dem Menſchennichtsdem Go-

rillaetwoas anhaben könnte. Jh habe jedochdie Überzeugung,daß die

LeopardenGorillas angreifenkönnen und ſieauch töten.

Wir verbrachten50 Minuten mit dem Prüfender Leſterund

folgtendann der Fährte,auf der man ſo bequemwie auf einer ge-

pflaſtertenStraßeeinhergehenkonnte.Das Gras war niedergetrampelt,
Bambusſtükelagenverſtreutumher; überall am Wege war Loſung
zu ſehen,die einen ſtarken,ſtehendenGeruch verbreitete.Alle paar

hundertMeter ſahenwir, wo die Affen zum Freſſenhaltgemacht
hatten.Sie brechenjungeBambusſchößlingeab, ſchälendie äußere
Rinde ab und freſſendas ſaftigeMark. Die vielenHaufen Rinde an

jedemder Raſtplätzebezeugtenerneut die Größeder Zorde.
Der Pfad führtenun in dichteDſchungel.Zierhattendie Affen,

ſtattdas Gras niederzutreten,ihreWanderung durchſelbſtverfertigte
Tunnel fortgeſetzt.Wir folgtenauf Zänden und Knien bis zu einer

Stre>e,wo die Gorillas über 90 Zentimeterhohes Unterholzhin-

weggegangen waren. Für ſiemit ihrenvierHänden und ihremgleich-
mäßig verteiltenGewicht war das einfach,füruns aber war es eine

Falle,und das Vorwärtskommen wurde ſehrſchwierig.Ständig
brachenunſereFüße durch,wir kämpftenuns vor wie dur meter-

hohen Schnee. Das war anſtrengendund ermüdend.

Endlichkamen wir auf einerLichtungheraus,auf der inAbſtänden
von etwa vier Meter kleineBambusgruppenwuchſen.Dort hörten
wir die GorillasZweigeabbrechen.Es klang,als wäre in jederBam-

busgruppeein Affe.Die Führerbliebenſtehen,um uns zu zeigen,wo
dieTierewären,doh wir brauchtenkeineHilfe,wir konnten ſiedeutlich

genug hören.

Jetztſchienalſodie Sacheloszugehen.Raſchmachteicheine Film-
kamera fertigund ſtellteauf ein Gebüſchein,in der Hoffnung,daß
ein Gorilla herauskommenwürde. Dann drang von einem der andern

Gebüſcheein Laut herüber,als trete dort ein Tier heraus. Sofort
{hwenkte ih die Kamera herum,dochnichtsrührteſich.Die Geräuſche
dauerten fort,von überallher.Ich raſtevon einerBambusgruppezur
andern,alle Lierven geſpanntvor Erwartung. Wie ein Stehauf-
männchentobte ih umher,jeder,der das Schauſpielmit anſah,wird
an meiner Verſtandeskraftgezweifelthaben.Ich war ſogeſpanntdar-
auf,Gorillas zu erſpähen,daß mir eineGänſehautden Rücken hbin-
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unterlief. Der Sieg ſchiennahe;war ih dochmitten in einer großen

szordcAffenund fühlte,daß jedenAugenbli>einer von ihnenin mein

Bli>feldtreten mußte. Ganze zehn tNinuten lang drehteichmeine

Linſevon einer Baumgruppe zur andern. Aber nichtsgeſchah,kein
Gorillaließſi<ſehen,nur das Brechender Bambuszweigedauerte an.

Schließlichſtellteih auf dieBaumgruppeein, von der das lauteſte

Geräuſchkam und die die beſteBeleuchtungbot. Plözlichhörtendie
Gorillalauteauf,i< konnte das Tappen von Füßen hören,die Äſte
der Bambusgruppeſchwanktenleiht— da begannih die Rurbel zu

drehen.

Plöglichlugteein rieſigesſchwarzesGeſichtdur< das Gezweig.
In dieſemAugenbli>wurde mir blitzartigklar,aus welcherQuelle

die Fabelgeſchichtenüber das furchterregendeAusſehen dieſerTiere

ſtammen. Das Geſiht war ſ{<warz wie geöltes,blankgewichſtes
Leder,ſokohlſchwarz,wie man es ſichnur denken kann. Umrahmt war

es von kurzemſ{warzem aar, aus dem runde,kleineOhren hervor-

ſahen.Zwei ernſteAugen ſtarrtenmich unentwegt an. Jn ihrem Blik

war etwas, das einen an bôſeGeiſterdenken ließ.Sie ſchienenmitten

durh mich durchzuſtarren,als wenn ein Teufelder Zölleſi die

Strafeüberlegtfür einen Miſſetäter,der gewagt hat,ſeinverbotenes

Bereichzu betreten.Rein Wunder, daß die Leute dieſeshaarigeWeſen
mit dem kalt,grauſam,mörderiſchwirkendenGeſichtund den zu einem

höhniſchenGrinſenverzogenen Lippenfüreine Miſchungvon Menſch
und Dämon halten.

Tur ein paar Sekunden langbli>teih in dieſeharten,prüfenden
Augen,dann war der Kopf verſhwunden.Dafür wurde plötzlichdie

Bergesſtilledur< ein ohrenbetäubendesKreiſchenzerriſſen,das durch
das Did>ichtſchallte.Jhm folgteein zweites,ein drittes— ein nerven-

zermartender,das Blut erſtarrenmachender Chor. Durch uns hin-

durch,an uns, über uns vorbei gelltedas Quietſchen,blieb am Berg
bängen und brandete in ſ{hmerzhaftemWiderhall zurü> an unſer
Ohr — als hbâttendie Zöllenteufeldie Erdrinde dur<brohen und

machtenſih nun daran,ſiein Stü>ke zu reißenund die Trümmer ins

Weltall zu <hleudern.
Der plôözliheSchre> über dies fur<tbareGetöſefuhrmir in die

Glieder,ih brauchteeinigeMinuten,bis ih mein Gleichgewichtwie-

dergefundenhatte.Damit war auh mein Drang, dieſeAffenaufs
Bild zu bannen,wieder erwacht.Jh rannte auf einen der ſchreienden
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Auf der Fährte der Gorillas.

An dieſerStelle hattenſiegeäſtin dem Augenblick,als unſer Rommen ie verſcheuchte.
ſchößlinge,zuweilenbrechenſieauh die jungengrünenStengelauf und freſſendas Mark. S. 79.

Meiſt freſſenſe die zartenBambus-



Der err des Bergwaldes.



Bü�che zu. Zwar war ich niht {nell genug, um die Ramera auf-

ſtellenzu können,aber ichſah einen zweitenſhwarzen Schattenim

dichtenBuſchgeſtrüppverſhwinden.Jn dem Glauben,daß ſichkeine

Ausſichtfür eine Aufnahme böte,ſetzteih die Ramera nieder und

ſchrittwieder auf die Baumgruppe zu. Da erhobſich,nichtmehr als

5 Meter entfernt,ein rieſigerGorilla langſam auf ſeinenBeinen
und hieltſih mit beiden ſchwarzenZänden an Schlingpflanzenfeſt.
Er s6ffnuetedas rieſigeMaul und ſchleudertemir ſeinwildes,chauer-
lichesGeheul entgegen.Deutlichkonnte ih die rote Zunge und den

blutroten Gaumen erkennen. Die verzerrtenLippengaben <hwert-

ähnlicheFang- und ſcharfe,gewaltigeBa>kenzähnefrei.Wüßte ich
es nichtbeſſer,ih hâttegeſhworen,dieſerAffewäre 5 Meter hoch

geweſenund hätte10 Fentnergewogen — ſoüberwältigendwar der

Eindru>. Und heutenoh, wo ichſeitdemvieleGorillasgeſehenhabe,
möchteichbeſhwören,daß dieſerheulendeAffeim Bambusdi>ichtder

größtevon allen war.

Als ih in das wütende Geſichtſtarrte,waren meine Füße vor

Schre> gelähmt.Jch hatteweder Gewehr noh andere Schußwaffen
bei mir. Blitzartigkamen mir all diefurchtbarenGorillageſchichten,die

ichfrühergehörthatte,ins Gedächtnis.So war ih daraufgefaßt,im

nächſtenAugenbli>in Stücke zerriſſenzu werden,als der Affekehrt-
machte,ſih auf alle viere niederfallenließund in entgegengeſetzter
Richtungdavonlief.Der Bann war gebrochen,das Blut rann wieder

warm durchmeine Adern. Es waren aufregendeAugenblicke,und das

Bild dieſesAffenhat ſih meinem Gedächtnisfür immer eingeprägt.
Das Kreiſchenringsumdauerte an. Oſa und De Witt riefennah

mir,weil ſiedie Ramera ſuchten;noh ganz im Bann des Erlebten,
rannte ih auf ſiezu und kam geradeno< zurechtzu ſehen,wie

15 Meter entferntein großerSilberrü>ken-Gorillamehrere kleinere
über einen umgefallenenBaum führteund mit ihnenim Buſch ver-

ſ{hwand.Dann war alles ſtill.

Erſchöpftließih mi< zu Boden fallen.Das Abenteuer zehrtean

[meinerRraft.Es war der aufregendſteAugenbli>meines Lebens. Jh
hatte frühereinmal 5 Meter von den Fähnen eines raſendenEle-
fantenentferntgeſtanden,den Angriffenbrüllender Flußpferdeins
Geſichtgeſehen,auf dem Pfad wütender Löwen ausgehalten,aber

nichtsdavon hat in meiner Erinnerungein ſ0 ſcharfumriſſenesBild

hinterlaſſenwie jenerwilde Bergaffe.
6 Johnfon, Congorilla.

81



Als die TTervenſpannungnachließ,verſuchteih, mir weitere Ein-

zelheitendes Bildes ins Gedächtniszu rufen.Zunächſtentſannih

mich,daß der ſhwarze Ropf einen Anſtrihvon Grau gehabthatte;
dann an die Fang- und Backenzähne.Sie waren verfärbtund im

Ausſehendenen eines Löwen ähnlich.Die Fingerder Zände waren im

Vergleichzu dem ſonſtigenKörperbaudes Tieres kurzund dic,die
Arme von rieſigerLänge und Kraft,der Unterleib groß und vor-

gewölbt.Darauf ſchienunvermittelt der Ropf zu ſitzen— bei dem

flüchtigenAnbli>,den ichgenoß,wirkte das Tier,als ob es keinen

als hâtte.Das aar war wolligwie bci einem Teddybär;der her-

vorſtechendſteFug waren jedochdie großen Brauen über den tiefin

das blankgewichſteLedergeſichteingeſunkenenſtrengenAugen.Sonder-

har,wie klar all dieſeEinzelheitenmir heutenoh gegenwärtigſind;
ih werde wohl nie eine Photoaufnahmemit ſo ſcharfenUmriſſen
machen,wie mein inneres Bild dieſesGorillas ſiezeigte.

Auch Oſa und De Witt hattenaufregendeErlebniſſebinterſich.
Als wir zuerſtauf die Tiere ſtießen,waren beide neben mir,doch ihre

Aufmerkſamkeitwar abgelenktgeweſen.tNehrereder aufgeſchre>ten
Gorillas waren aus einerBuſchwerkgruppegeradeaufſiezugelaufen,
um dann kehrtzumachenund De>ung zu ſuchen.Als wir drei aus

niederſezten,um unſereBeobachtungenauszutauſchenund einenJmbiß
zu nehmen, wollte jederzuerſtreden. Darin waren wir alle einig:
Ramerajagdnah Gorillas iſtder aufregendſteallerSports.„Dieſen
Tag würde ih nichtfürſehrvielGeld hingeben“,faßteDe Witt ſein
Urteil zuſammen, und Oſa meinte: „UnſereſämtlichenGroßwilds
Abenteuer ſindnichtsgegen das,was wir heuteerlebthaben.“



11+ Wir jagen ſiemit der Ramera.

or Tagesanbruh,am Dienstag,meldeten die Batrwoa-Zwerge
Gorillasin der !TäheunſeresLagers.Wir waren ſchnellaus den

Betten und zogen in allerFrühehinaus,ach fünfundzwanzigtNinuten

ſtießenwir auf das vor kurzemverlaſſeneLager,und fünfMinuten

pâterhattenwir ſiegefunden.Einer unſererBatwas bliebſtehenund

deutete nachden Zweigeneines 15 tNeter entferntenBaumes. Dort er-

bli>ten wir zwei halbwücbſigeGorillas,die Zweigeabbrachen,um
an den Knoſpenzu knabbern. Jch drehteein paar tNeter Film,doh
die Affen waren hinterBlättern verborgen,und ich bekam nichts

Rechteoaufs Bild. Durch ein Geräuſh am Fuße des Baumes an-

gezogen, entde>teicheinen alten Silberrü>en. Er fraßdie Blätter,die
die beiden jüngerenfallenließen,er ſelbſtwar wohl zu groß und

ſchwer,um auf den Baum zu klettern.

Unglüdlicherweiſebemerkte mich der Alte,als ih um den Baum

herumkam. Sofort begann das niederträchtigeGekreiſ<.In ihrer

aſt, ſih in Sicherheitzu bringen,fielendie beiden Jungen beinahe
vom Baum herunter.Der Alte machte einen Vorſtoßgegen uns. Oſa
und De Witt ſtandenmit den Gewehren im Anſchlag.Wir wußten,

daß ſchnellesZandelnnötigſeinwürde,fallsder Affeherankam;das

Unterholzwar ſo dicht,daß er hâttein Sprungnähevon uns ſein

können,ehe einer zum Schuß kam. Jn Wirklichkeitſtanddem alten

Herrn,glaubeich,der Sinn niht nah Zeldentaten.Er machte ver-

chiedencVorſtößein unſererRichtung,unter ſtändigemwildem Ge-

kreiſch,aber ſchließlichzog er ſich,immer noh gellendſchreiend,zurü>.
Sobald wieder Stilleherrſchte,folgtenwir der Fährte.Ohne an

Gefahr zu denken,ſchrittenwir aus, als plötzlihvier ausgewachſene
Gorillas auftauchten,die auf uns zukamen.Rein Geräuſchhatteihre
Anweſenheitverraten. Aufnahmen zu machen war unmöglich,des
dichtenPflanzenwuchſeswegen. Deutlichſahenwir ſieſichdurchdas
Go
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Bambusgeſtrüppvorarbeiten. Als wir näher kamen,begannenſieihr
wüûtendes höhniſchesKreiſchen.Sie bildetendie Lachhut der Zorde.

tNehr als eine Stunde langhieltuns dieſeniederträchtigeGeſell-
ſchaftmit ihrenDrohungenzum Liarren. Jedesmal,wenn ih mich

aufZzândeund Füßeniedergelaſſenhatte,um mit der Zandkameravor-

zukriechen,kamen mir die Affenzuvor und ſtürztenſichmir entgegen,

geradeweit genug, daß ih ſiegut erkennen konnte,aber niht nahe

genug für eine Aufnahme.Dann zogen ſieſichin ein Verſte>zurü>
und blieben dort,ohne ſih zu rühren,bis ih einen neuen Verſuch
machte,an ſieheranzukommen.Wieder der kurzeſchnelleVorſtoßin
meiner Richtung,die raſcheRehrtwendungund der Rückzug.Es war

geradezuein Verſte>ſpiel.
Ich nannte dieſevier pvollerwachſen;das ſtimmteauch,ſoweit

die Größe in Betrachtkommt. RichtigealteZerren waren ſieindeſſen
nicht,denn ſiehattenkleinSilber auf dem Rücken. Im Laufeunſeres

Aufenthalteslernten wir das Alter der Affen re<t genau ſchätzen.
Die jungen,bis zu etwa drei Jahren,ſindmit dichterWolle bede>t,
was ihreKörperformin dem trüben Dſchungellichtverſ<hwimmenläßt.
Sie wirkten wie ſ{<hwarzePelzbündelmit einem runden Ränzchen.
Wenn ſieälterwerden,prägenſichdie Formenimmer mehr aus, die

Körperteileentwi>eln ſih zum Gleihmaß.Das aarlegt ſichimmer

dichteran, und wenn ſiezu vollentwi>teltenVertreternihrerGattung
herangewachſenſind,ſehendie gewaltigenTiere ganz glattaus. Die

nächſteLebensſtufeiſtder alte „Silberrücken“,ein mürriſcher,rauher

Geſelle,mit dem {wer auszulkommeniſ und deſſenPelzauf Rücken

und Ropf oftwie Silber glänzt.Manche Gorillas waren größerals

1,80 tNeter und mochten an die 500 Pfund wiegen,darunter die,die

uns in Schach hielten,um den Rückzugder Zzordezu deen.

Als die vier ſichendgültigzurückzogen,verſuchtenwir, ihnenzu

folgen.Das Geſtrüppwurde faſtundurhdringlih.Wir mußten
die meiſteFeit kriechen,und zwar ganz langſam,weil wir einen

Hinterhaltfürchteten.Sehen konnten wir in dieſemFwoielichtnicht
weit. Leider war das hier das Übliche— unſer ſchlimmſterFeind
bei den Aufnahmen.

Ein drolligerZug, der da entlangkro<! Voran De Witt mit zwei

Revolvoern,weshalb er ſih auf den Ellenbogenvorwärts ſchieben

mußte.Dann folgteih mit der um das rechteZandgelenkgeſchnallten
kleinenRamera,ebenfallsmeiſtauf den Ellenbogen.AnſchließendOſa
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mit ihrem Gewehr, dahinter unſerGewehrträgerBukari,der eine

Elefantenbüchſeſ{hleppte.Beim geringſtenGeräuſchhieltalles an,

einigemit erhobenemFuß oder Arm — wie eine Meute Zunde.
Tachdem wir eine halbeStunde in dieſerWeiſe weitergekrochen,

kamen wir zu dem Schluß,daß die Gorillas verſ<hwundenwaren.
VirriefenalſounſereFührernah vorn. Sie waren nämlichgewöhnlich
hintenzu finden,in der Meinung,ihrePflichtſeierfüllt,ſobaldſieuns

gezeigthätten,wo Gorillas zu findenwaren. Sie hegteneine geſunde
Furchtvor dem großenAffenund machtenſichnichtsdaraus,wenn
alleWelt das wußte. Während unſererganzen Gorilla-Abenteuerver-

{hwanden dieFührerſtetsbeim erſtenKreiſchenund bliebeninDe>ung,
dis die Affenweg und wir bereitwaren weiterzugehen.

Die Führernahmen die Spur wieder auf,und na< ungefähr
20 Minuten erreichtenwir eine ſteilabfallende,etwoa 18 Meter tiefe,
oben 20 Meter breiteSchlucht.Am gegenüberliegendenRand ſtandein

alterSilberrü>en,der uns mit ernſtenAugen eingehendmuſterte.Er

kreiſchtenicht,er ſtandeinfachda,aufrecht,mit den zänden oben am

Buſchwerkſichfeſthaltend.Er war nichteinmal böſe,nur neugierig.
Ich ging an De Witt vorüber und begannzu filmen.Der Zzimmel
var bede>t,und der Gorilla ſtandin dichtemgrünemGeſtrüpp.Auch
mir war klar,wie geringdie Ausſichtenfür ein gut belichtetesBild

ſtanden,aber es war bis jetztdie beſteGelegenheitfüreine Aufnahme
in voller Größe.Der alte Zerr hatteſi< wie ein erfahrenesModell

fürmich aufgebaut.Wie ſehnteih mih nach einem bißchenLicht!
Volle drei Minuten blieb der Affean derſelbenStelle,ließſicb

gelegentlihauf alle viere nieder und richteteſih dann wieder auf.
Er wußte,daß die Schluchtuns trennte,und fühlteſi volllommen

ſicher.Für den Jägerhättedas Tier ein leichtesZielgeboten,aber es

wußte ja nichtsvon Gewehren und fühlte,daß wir ihm nur durch

Berührungwürden Schadenzufügenkönnen. Als es uns langegenug
detrachtethatte,entferntees ſichſeelenruhigdurchsDidficht.

Tiun durchquertenwir alledie Schlucht,langſamund vorſichtig.
Ein leiſesGeräuſh am Fuße des knorrigenBaumes ließuns auf-
horchen;ſofortſtandenwir totenſtill.Dieſereinem Apfelbaumglei-
chendeStamm ſtre>tein einer Zöhe von mehr als eineinhalbMeter
über dem Boden in waagerechterRichtungFweigeaus, von denen

Schlingpflanzenherabhingen,die mit dem von unten emporwachſenden
Buſchwerkeine Art Schleiervor dem Stamm bildeten.
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Wieder ein Geräu�ch. Lun bemerkten wir einen langen, haarigen
ſchwarzenArm, der behutſamaus dem Unterholzemporlangteund
einen Aſtdes Baumes ergriff.Tur der Arm war ſichtbar.Wir ſahen
die Muskeln ſichſtraffen,wie bei einem Turnkünſtler,der ſihauf Re>

oder Trapezemporziehenwill.Jh beganndieKurbel der kleinenKamera

zu drehen,aber das Surren machte den Gorilla ſtutzig;er blieb in

gebückterZaltung,den Aſt immer noh umklammert. Lach einer

minute ſtrafftenſi die Armmuskeln wieder. Diesmal wartete ich.

Sehr langſam erſchiender Kopf, dann der Bruſtkaſten;der Zweig
begannſichzu ſenken,als das Tier mit ſeinemganzen Gewicht daran

bing.Eine halbeMinute langruhteſeinBlik unverwandt auf uns,

dann ließer ſichlangſamins Geſtrüppniederfallen,dochdie eine and

hieltden A weiter feſt.Das wiederholteſi<him Verlaufvon

zwanzice{Minuten noh ein dutzendmal.Jedesmal,wenn der Gorilla

aufgetauchtwar und ichzu drehenanfing,ging er ſofortwieder in

De>ung und blieb außer Sicht.Das war ärgerlich,um kein härteres

Wort zu gebrauchen.
Inzwiſchenhatte ſih ein weiterer ſ{warzer Arm durch das

Blattwerk des Baumes geſchoben.Dieſergehörtezu einem Gorilla,
der ſichetwa 1,50 Meter über dem Boden befand.Er hob den Kopf,
bis wir ihm in die Augen ſehenkonnten,ſtarrteuns an und zog ſich
mit Pauſenallmählichhinterden Lianenvorhangzurü>. Vom Erd-

boden aus griffnoh ein dritterArm nah einem Fweig, und ein

weiteres Augenpaarbli>te uns an. Da ſtandenwir alſound ſpielten
Verſte>kenmit drei ausgewachſenenGorillas,die mindeſtensſo neu-

gierigwaren wie die néugierigſtenSchwarzen,die uns vorgekommen
ſind.Die Affengabenkeinen Laut von ſich,ſieſahenuns ſo friedlich
und neugierigan wie Schoßhündchen.Das Lichtwar natürlihganz

ungeeignet,aber ih bonnte doch ein paar hundertMeter Film drehen,
die meiſtArme und Röpfezeigen.Als icheinen Verſuchmachte,dichter
an den Baum heranzukommen,waren die Arme blitzſchnellverſhwun-
den. Jch konnte hören,wie ihre Beſitzerdur<h den Buſch davon-

liefen.Während des ganzen Schwanks ſaßenOſa und De Witt ſill
und den Blickender Affenentzogenhintermir. Wie er nun vorüber

war und ichmich umdrehte,ſah ichin zwei niederträchtiggrinſende
Geſichter.

Wir folgtender Gorillafährteweiter und erreichtenebenes Ges
lände mit dichtverſhlungenemPflanzenwuchs.Dur das Geſtrüpp
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verlief eine Reihe von Tunneln. Jn einem davon waren die Gorillas

verſ<hwunden.Wir begannendie Verfolgung,De Witt wie ge-

wöhnlichvoran mit ſeinenſhußbereitenRevolvern,ichals nächſtermit

der Ramera. Es war ſodunkel,daß wir kaum etwas ſahen,bis unſere

Augen ſih an die Finſternisgewöhnten.Als wir etwa 4 Meter in

den Tunnel vorgedrungenwaren, hörtenwir ein Kreiſchenund ſahen
einen alten Gorilla auf uns zuſtürzen,erſtzweieinhalbMeter vor uns

machte er halt.Vor ÜberraſchungfielDe Witt hintenüber,auf mich,
ih ſtießgegen Oſa, die ihrerſeitsBukari umwarf. Es war alles in

allem ein umwälzendesEreignis,etwa als hättenwir Tauziehenge-
ſpielt,und die Gegnerhättendas Tau losgelaſſen.

'

De Witt blieb nur eine Sekunde am Boden,dann war er, flink
wie ein Affe,wieder auf den Knien,beide Revolver vor ſich,um

ſofortzu ſchießen.Der Gorilla zog ſih jedo<ebenſoſ{<hnellzurüd>,
wie er angegriffenhatte,und es war unnötigzu feuern.Doch der

Tunnelwächterverſchwandnicht,wir konnten ihn in etwa 25 Meter

Entfernungauf ſteifenBeinen aufund ab ſchreitenſehen,als wollte er

uns herausfordern,näherzutommen.
VOPirhattennatürlihzum Beſuchdes Gorillaheiligtumsim Albert-

TTational-ParkbeſondereErlaubnisſcheineerhaltenund die Zuſiche-
rung gegeben,keinen Schuß abzufeuern,fallses niht zum Schutz
unſeresLebens erforderlihwäre. Da wir den zähenalten Affennicht
zu einem Angriffverlo>en wollten,der uns zwingen konnte,ihn zu

tôten,zogen wir uns zurü>,um KRriegsratzu halten.Die Lageſchien

�, daß wir nichtdur den Tunnel hindurhkommen konnten,ohne den

Gorilla zu tôten. Da kam mir der glänzendeEinfall,laut zu rufen,
um ibm cinen Schre> einzujagen.Geſagt,getan. Mur war der Er-

folggeradedas Gegenteilvon dem, was i< erwartet hatte.Durch

unſernRückzugermutigt,kam der Gorilla den Tunnel herunterund

blieb am Eingang ſtehen,dichtbei der Stelle,wo wir ſaßen.Für
eine Aufnahme war er zu weit drinnen,aber alleGewehrmündungen
waren auf ihn gerichtet.Da hielter ebenfallsRKriegsratmit ſi ſelbſt
und entſchloßſi< zum Rückzug.Fur Fluchtwar er indeſſennichtges
ſonnen.Wir konnten ihn im Tunnel auf und ab ſchreitenſehen,wie
es ſih für einen Gorillapoſtengehört.Dabei brachteer tiefin der

RehleleiſeTóne hervor,zweifellosfluchteer über uns in der Gorilla-

ſprache.
Wierblieben etwa zwanzigMinuten ſtehen,wo wir waren, und
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immer wieder unternahm der Affe Scheinangriffe in unſererRichtung.
Überzeugt,daß ſieniht ernſtgemeintwaren, gingenwir näherheran,
um ihn zu beobachten.Etwas ſehrSonderbares an ſeinenBewegungen
war dic Art,wie er ſeineArme und Beine nachallenRichtungenum-

herwarf;es ſahwirklichſcheußlichaus.

Später,nachdemichdie Bewegungenanderer Gorillasbeobachtet

hatte,kam ih zu dem Schluß,daß ſie„gebundene“Muskeln haben
und ihrcArme und Beine nichtin der freien,leichten,anmutigenWeiſe
bewegen können,die für die meiſtenwilden Tiere kennzeichnendiſt.

DieſeTatſachebeeinträchtigtjedohdie Schnelligkeitdes Affenkeines-

wegs, denn er kann 50 Meter mit Blitzgeſhwindigkeitzurü>klegen.
Schließlichwurde der WachtpoſtenſeinesAmtes doh müde und

zog ſichpolterndin das Unterholzzurü>,nichtohne beim Davoneilen

einen wilden Lärm zu vollführen.Wahrſcheinlihwar er trunken

vor Vout.

Auch wir kehrtenins Lager zurü>. Am Abend ſaßenwir ums

Feuerund ließendie Abenteuer der leztenzwei Tage vor unſerem

Auge vorüberziehen.Obwohl wir bis jeztnur geringeErfolgemit

Aufnahmen zu verzeichnenhatten,fühltenwir, daß die Gelegenheit
kommen, daß das Glüd> uns gutes Lichtund eineZorde Gorillas in

ReichweiteunſererKamera beſcherenwürde. Wir waren alle ſtolz
und glüd>lih,daß wir die Affenſo leichtgefundenhatten.Auch
körperlichfühltenwir uns beſſer,der Wechſelvon der Hitzedes Tief-
lands zu dieſerkräftigenZöhenluftmachte ſichbelebend bemerkbar.

Dort in unſeremherrlichenLagerzu ſitzen,dem frohenGelächter
der ſhwarzenTrägerzu lauſchenund unſerehaarſträubendenErlebniſſe
der letztenzweiTage zu überdenken,wirkte wie eine erfriſchendeArznei

auf unſerGemüt.
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Die großen Gorillas

halten ſichſtetsan einemBambusrohr oder an einerLiane feſt,ſobaldſieaufrechtſtehen,außer roenn

dann fallenſieſhon nah wenigenSchlägenauf alleviere.
ſieauf ihremBruſtkaſtentrommeln, und
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Dieſen Gorilla überraſchtenwir beim FreſſenjungerBambusſchößlinge.
In dieſerSaltungblieb er gerade fo lange,daß wir eine Aufnahme machen kFonnten,dann ſpranger auf den Baumſtamm und verſchwand,

gefo'gtvon mebreren anderen, die wir vorher gar niht geſehenbatten.



12. Rämpfende Gorillas.

utgekreiſh,Überraſhungsgeſchreiund Warnungosgebell,zu-

ſammengeſchmolzenzu einem wilden mißtönendenLärm,

ſchre>teuns um Mitternachtmit einem Ru> aus unſernBetten und

hinaus in die Kälte. Das Getöſekam von einerGorillahordedicht
beim Lager,und mein erſterGedanke,vor dem Schlafund Müdig-
keitzerſtoben,war die Möglichkeiteines großenSammelangriffsder

Affenauf uns.

Draußen konnte ih hören,wie die Stärke des Lärms allmählich

nachließ,daß alſodie Tiere ſih nah der Dſchungelzu fortbewegten.
Offenſichtliþhatte ſih etwas ganz Außergewöhnlichesereignet
und unſerebehaarten Lachbarn rauh aus dem Schlaf geriſſen.
Wir konnten jetztnichtsweiter tun, ſondernmußten das Tageslicht
abwarten. Sobald die Sonne da war, gingenwir nah der Gegend
zu, von wo die Tône getommen waren. Wir fandenWeſter,die die

A�fenſcheinbarmitten in der Llachtverlaſſenhatten,und dichtdabei
— die Spur zweiergroßerLeoparden.Wir folgtender Fährteüber

feuchtenBoden,bis ſieſichin der ihrenOpfernentgegengeſetztenRich-

tung im Walde verlor. Allen Anzeichennah zu urteilen,hatten die

Leopardenbeabſichtigt,ſichan dieHordeheranzuſchleichen,einenJung-
affenzu pa>en und wegzuſchleppen.Die Gorillas hattenjedochdie

drohendeGefahrgewittert,und da die Katzeneinen Rampf mit der

ganzen Zorde liebervermeiden wollten,hattenſieſih in Sicherheit

gebracht.
Die Anweſenheitder Raubtiere hatteAngſt und Beſtürzungbei

den Affenhervorgerufen,woraus hervorgeht,daß ſiedieſenächtlichen
Räuber mit den ſcharfenZähnen fürchten.Trotzder nahdrü>lichenBe-

dauptungunſererFührer,daß ein Leopardeinen Gorilla nichttôten

kann,verſtärktedieſerFwiſchenfalldie Anſicht,die ih mir bereits
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gebildet hatte, daß Leoparden jüngere Tiere aus ſchlafendenGorilla-

hordenwegſchnappenkönnen und daß ſiedas auch tun. Es iſtwohl-

bekannt,daß kleinereAffendie Lieblingsſpeiſeder Leopardendarſtellen;
warum alſoniht auh Gorillasè

Wir kehrtenzu den Weſternzurü>und fandenſiedenen ähnlich,
die wir zweiTagevorherbetrachtethatten,doh mit einerAusnahme:

ein Gorilla hatteſeinLieſtoben auf einem Bambusgeſtrüpperrichtet.
EinzelneStämme waren kreisförmignah innen zuſammengezogen,
und oben darauflagen kleineGrasbüſchelund Fweige.Dabei tam

mir in den Sinn, daß die TiereVerdachtgeſchöpfthatten,Leoparden
könnten in der Liäheſein;daß dieſesbeſtimmteLieſtals Wachtpoſten
errichtetwar; und daß der Wächter ſeineGefährtengewarnt hatte,
als die Razzenheranſhlihen.Das erhöhteLieſtwar nämlichſo ge-

legen,daß ſeinJnſaſſeſämtlicheLieſteram Boden bewachen konnte.

DieſeErklärungiſtnatürlihmeine eigeneAngelegenheit.Das Leſt

auf dem Bambusgebüſchkann auch ein Fufallgeweſenſein,und den

Gorillas brauchtkeinerleiAbſichtvorgeſhwebtzu haben.

In dieſemLagerwaren die Leſterviel beſſerabgegrenztals in

dem früheren.Es gab zweiſchläfrigeBetten,Doppelbettenund Ein-

zelbetten.Die einzelnenwaren zweifellosdie der älterenMitglieder
der Zzorde.Die Doppelbettanordnungzeigteklar,daß zwei Tieredicht
nebeneinander geſchlafenhatten,ſodaß ihreLeſterſihberührten.Die

zweiſchläfrigenwechſeltenin der Größe,an einigenwar zu erkennen,

daß zwei Erwachſene,wahrſcheinli<hGatten,zuſammen geſchlafen
hatten,andere waren wohl für eine ‘Nutter mit Kind beſtimmt.Die

Größe der Gorillas,die in beſtimmtenWeſterngeſchlafenhaben,kann

leihtnah dem hinterlaſſenenDung abgeſchätztwerden.

YPir folgtender FährtedieſerZorde, und nah einer Stunde

hörtenwir ſiekreiſhen.Diesmal war es ein Gorillakampf,und zwar

dem Lärm nach zu ſchließeneine furhtbareSchlacht.UnirdiſchesKrei-

hen, Fluchen,Knurren und Bellen brachaus dem Vorhang des Unter-

holzeshervor.Es klangwie ein blutigerStreit,an dem der ganze

Stamm teilnahm.Jch verließmeine Gefährtenund kro voraus, in

der Hoffnung,ein Bild dieſesurzeitlihenBandenkampfeszu erhaſchen.
Entweder hörtendie Affenmih nun herankommen,oder es war ein

Bewegungskampf,denn ichkonnte ſieniht einholen.Fünf ‘Minuten

oder noch längerkonnten wir das Toben hören.Der allgemeineLärm
wurde verſtärktdur< dröhnendeGeräuſche,wie von betrunkenen
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Paukcnſchlägern,die im Dunkeln wie wild aufs Kalbfelleinhauen.

DieſesGeräuſcherzeugen die Affen,wie wir ſpäterfeſtſtellten,dadurch,

daß ſiemit der flachenZzand auf ihrentonnenförmigenBruſtkaſten

ſchlagen.Als das Getöſedur<h die wachſendeEntfernungzwiſchen
uns und den Rämpfern verſchlu>twurde, nahmen wir die Fährte
wieder auf und betraten das Schlachtfeld,wo vor kurzemder Rampf
getobthatte.Auf dem Boden ſah man Blutfle>eund Büſchelvon

Gorillahaaren,die ih aufhob und in die Taſcheſte>te.Der Grund

zu all der Aufregungblieb uns natürli ein Geheimnis,indeſſenmag
die UnterbrechungihrerLiachtruhedie wilde Gemütsart der Affenzu

offenemRampfeseiferentfachthaben.
Bei der Rükkehr zu unſeremLagerhieltenwir verſchiedentlichan,

um Geräuſchennachzugehen,die unſererMeinung nah auf Gorillas

chließenließen.Einmal ſtießenwir dabei auf einen kleinenAffen,der

auf einem Baum ſaßund mit dem weiſenGeſichtsausdru>eines alten

Sehers in die Welt ſchaute.Sein Rörperwar rot,während Beine

und Schwanz mit ſ{<warzemPelz bede>t waren. Die großen,von

vortretenden Brauen beſchattetenAugen und der Ba>enbart ver-

urſachterdas eulenartig-weisheitsvolleAusſehen.
Spannend war es, als wir auf die Fährteeines großenBüffels

ſtießen,dic der frühergeſehenenglih. Die Führerbeſtandendarauf,
daß in der ganzen Gegend nur ein Büffellebte.Dieſereine müßte in-

deſſenein ruheloſerWanderer geweſen ſein,fandenwir doch ſeine

Spur überall,wo wir hingingen.Auch daß wir auf eine Fährte
ſtießen,die ganz deutlihvon mehreren Büffelnherrührte,verfehlte

ſeineWirkung auf die Schwarzen. Sie blieben bei ihrerGeſchichte
von dem einſamenTier,das die Weiten der Bergweltdurchſtreifte.

Jmmer häufigerkamen wir mit den Gorillas in Berührung,Tag
für Tag blieben wir ihnenauf den Ferſen.Wieder ſtießenwir auf
zwei halbwüchſige,die freſſendauf einem Baume ſaßen,während
darunter ein alter hote, der die Reſteauffing,die ſiefallenließen.
Es gelangmir,200 Meter Filmzu drehen,eheſieaufgeſchre>twurden.

Zuerſterhob ſih der ſ{hwarzeKopf des Wächters unten aus dem

Geſtrüpp.Ein Warnungszeichenertönte,und alledrei waren ver-

{wunden.
Wir folgtenihnen bis zu einer der hierſo häufigenſteilen

Schluchtenund erbli>tendie Affenauf der andern Seite. Die Sonne

war verde>t,und dieGorillas hieltenſihunter mit Lianen behangenen
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Bäumen verborgen. Solche Verhältni��e machten Aufnahmen un-

möglich, aber ſieboten uns eine ausgezeichneteGelegenheit,die Tiere

zu beobachten.Liichtwenigerals ein Dugzendwaren in unſeremBli>k-

feld,und weitere konnten wir im Buſh herumtobenhören. Ein

rieſigesTier ſtandeine ganze Minute langaufrecht,wobei es ſichmit

den Händen oben an Zweigenfeſthielt.So langehabe ih nie wieder

einen Gorilla aufgerichtetſtehenſehen.DieſerAlte rollteſeinenRopf
vor und zurü> und von rehtsnachlinks.Fallser zu ſeinenFreunden
Bemerkungenüber uns machte,ſo tat er es aufſehrvornehme Weiſe,
denn wir konnten nichtshören. Als er ſi<hnah unten ins Di>icht

fallenließ,nahm ein anderer ſeineStelleein. Er ſtarrteuns an, und

wir ihn. Ein würdigesMuttertier mit einem Kleinen,das ſichan

ihrem Rüden feſtklammerte,ſ{hrittan den beiden uns anſtarrenden
Gorillas vorüber;einer der Aufpaſſergriffna< hinten,um ſiezu

ſchlagen,ſiewih aber mit einem KRnurren aus und ſetzteihren

Weg fort.
“

Unſer nächſterGorilla-Großtagbegann damit,daß wir zwei

A�fenerſpähten,die uns zu einer ermüdenden Jagd durchdichtesGe-

ſtrüppauf naſſem,ſc<hlüpfrigemBoden verlo>ten. Bergauf,bergab
folgtenwir ihnen,bis wir nah Atem rangen. UnſereKleidertroffen
von Schweiß,was uns die Rälte der Bergenoh durchdringender
fühlenließ.

VDir verloren unſereerſteBeute aus den Augen,dochbeim Wei-

tergeherſtießenwir auf Leſtervon der vergangenen Liacht.Von da

führtendie Spuren zu eineräſendenorde. Zwei der Tiereverzehrten

ihrFrühſtü>hintereinerBuſchgruppe,die an ein Stü> offenesGras-
land grenzte.In der Zoffnung,die Tiere würden ins Freieheraus-
treten,ſtellteih meine Kamera dort aufund wartete fünfzehntMinuten.
Dann mußte ih hören,wie ſieſichohne jedeZaſtauf der Suche nah

neuen Futterpläzenvon meinem Standort entfernten.
Ich wollte verſuchen,ibnenden Weg abzuſchneiden,ergriffmeine

Sandkamera und ging vorſichtigum die Bambusgruppe herum. Da

erbli>tcih an der gegenüberliegendenSeite zwei alte Silberrüden.

Sie bemerkten mih im ſelbenAugenbli>und machten unter lautem

Rreiſcheneinen Vorſtoßnah mir. Schleunigſtzog ih mi zu der

Stelle zurü>,wo Oſa und De Witt mit dem Gewehr im Anſchlag
ſtanden.Ohne Förmlichkeitenmachten die Gorillas kehrtund eilten

nach ihrem Did>icht.Mit De Witt als Beſchützerhintermir,ſchritt
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ich langſamdaraufzu. Wieder griffendie Alten an, und jetzterfuhr
ih, wel< unglaublicherSchnelligkeitſiefähigſind.Manche Leute

glaubenwegen der fürgewöhnlihbedächtigenzaltungder Gorillas,

daß ſieſih niht ſchnellbewegen können;das iſ aber ein Jrrtum.

Dieſebeiden ſtießenim Zandumdrehen aus ihrerDe>ung hervor.

In der Feit,wo ſieaus dem Buſch kamen, 1,50 Meter vorraſten
und wieder in De>ung verſchwanden,konnte ih nur 2,50 Meter

Film drehen. Für eine Weile waren die Tiere nun ſtill,dann

klopfteeins mit den Händen auf den Boden, und beide gingenweg.
Da unſereFührerweiter vorn no< mehr Gorillas meldeten,gaben
wir die Verfolgungdieſerbeiden auf.

DreißigMinuten ſpäterſtießenwir auf einegroßecZzorde,dochſie

ſihtetenuns, und alleswas icherreichenkonnte,war ein kurzerFilm
mit der Zandkamera von ihrereiligenFluht.Wir waren auf das

plöglicheZuſammentreffennichtvorbereitetgeweſen,daherkonnte ih
nur noch die Lachzügleraufs Korn nehmen. Die Zorde umfaßte
dreißigAffenoder noh mehr,darunter zwei ganz kleine,die ſih am

Rüd>en der Mütter feſtklammerten.Wie gewöhnlichbliebeinalterSil-
berrü>en zurü>,um uns aufzuhalten.

Und dann begannder Regenniederzufallenoder vielmehrnieder-

zuſtrömen.Er hüllteuns ein wie eine naſſeDe>e und ließunſere
Gliedervor Rälte erſtarren.Winzige Regentropfenrieſeltenaus Wol-

ken,die wir faſtberührenkonnten,und fandenjedenPunkt an unſerer
Rleidung.der eine Angriffsflächebot — am als, an der Züfte,am

Arm, an den Schuhen,überall ſi>ertenſiedurh. Der trägewallende

Mebel ließjedenBuſchund Strau<h von Waſſertriefen.Das klatſchte
uns entgegen,wie wir durchdieſentroſtloſenJammer insLagerzu-

cüûckſtampften.Liaß bis auf die Zzautkamen wir ſchließlihan.

VOelchwundervolles Gefühl,vor den warmen Strahlenunſerer

Benzinöfentro>ene Kleider anzuziehenund uns auszuruhen. Wir

bliebendenn auch in unſernZeltenbis kurzvor Anbruch der Dunkel-

heit.Da tauchteeineGruppeMegerauf und brachteeinen Ochſenan,
ein Geſchenkvon Ambroſia— wofür er übrigensſpäterBezahlung
verlangte.Es war ein kräftigerjungerBulle. De Witt wollte das

Amt des Metzgersübernehmenund machte ſih mit ſeinenzwei Re-

volvern marſchfertig,um die Zinrichtungzu bewerkſtelligen.Jch riet

ibm,liebereineſ<wereBüchſezu nehmen,docher beſtanddarauf,daß
er in der Runſtdes Ochſenerſchießenswohlbewandertſei,und ging
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binaus Jch hörte drei Schü��e und bli>te dann gerade rechtzeitig aus

dem Zelt, um den Bullen vorüber�türmen zu ſehen.cZzinterherraſte
De VVitt,diesmal mit einem Gewehr bewaffnet.Eine Stunde ſpäter

erſchiender mächtigeBullentöter wieder im Lager,auf einen ſchadens

frohenEmpfang gefaßt;doh wir ließenihn glimpflihdavonkommen.
Wir ſchi>tenBukari dem Opfernach,und er fandes noh immer auf
den Beinen. Er gab ihm mit einem Zerzſhuß den Reſt,und dann

ſchlepptenunſereSchwarzen bis ſpätin die Tat Ochſenfleiſhnah
dem Lager.

Mehrere Träger,die an Fieberlitten,mußten wir nah Lulenga
zurü>ſchi>den.Wir andern jedochhieltenſtandhaftdurh und mühten
uns Tag für Tag dur Schluchtenund Dſhungeln,um Bilder des

flüchtigenGorillas zu erhaſchen.
Einen alten Silberrü>en trafenwir, der ſi<hwie ein Gentleman

benahm. Er war ganz allein und geſtatteteuns mehrmals an dem

Tag, ihn aufzunehmen.Zuerſtſahenwir ihn,wie er in einer Gras-

mulde, aus der ſeinRopf und zuweilendie Schulternhervorſahen,
Bambusſchößlingebrach. Dieſeralte Gorilla war von rieſenhaftem

Körperbau,vielleichtwar es der größte,den wir überhauptzu Geſicht
bekommer haben. Er war ſehralt,und ih glaube,daß ſeinVerſtand
mit der Feitnachgelaſſenhatte.Er war kein bißchenbeweglihund
merkte nichtsvon unſererGegenwart.

VDir beobachteten,wie er den Bambus brach:mit einer raſchen
Drehung der Handgelenke.Es kam vor, daß er einen Schößlingins
Maul ſte>teund,während er daran fraß,einenandern abbrach.Einmal

hatteer niht wenigerals fünfbis ſehs gleichzeitigim Maul. Das

war ungewöhnlich,denn alle andern Gorillas,die wir beobachtet

hatten,pflegtenden zartenTeil zu freſſenund den Reſtwegzuwerfen,
ehe ſiceinen neuen abbrachen.

Der Silberrü>en war teilweiſeim Unterholzverborgen,trotzdem
machteicheinigegute Bilder von ihm. Er war ein ſo dankbarer Aufs

nahmegegenſtand,daß ich alle nur möglichenAnſichtendrebte. Bei

einigenhabe ichabſichtlichüber- und unterbelichtet; denn ih wußte,daß
einigedavon gut werden würden.

Als ih näher heranzutkommenverſuchte,hörtemich der alte Zerr
und tauchteim Did>ichtunter. Jh dachte,wir hättenihn verloren,
doch bald ſte>teer den Ropf wieder heraus und betrachteteuns mit

größterLeugier.Wie ih merkte,daß er auf einem mit dem unſrigen

94



gleihlaufenden Pfad entlang ſchritt,ſ{wenkteih mein Stativ und

richteteeinc Zwölf-Foll-Linſeauf den Punkt,wo er meiner LNeinung
nach heraustretenmußte. Tatſächlih!Entgegenktommenderweiſeging
er zwiſchenzwei ſchwermit Lianen behangenenBäumen hindurch,
hieltſichmit beiden Zänden in den Ranken feſtund ſtanduns etwa

50 Sekunden lang aufrechtgegenüber.Dannließ er die Lianen fahren
und begannauf ſeinemſchwerenBruſtkaſtenzu trommeln. Doch ſeine
Beine waren zu krumm, um das rieſigeGewicht zu tragen;ſo ſank
der Oberkörperlangſamnah vorn. Jch liefnäher heran,doch ih kam

zu nahe,kreiſchendeilteder Gorilla davon,ſchneller,als ih zu folgen
vermochte.

Für mich war mit dieſemErlebnis die Fragebeantwortet,was
aus den alten Führernder zordenwird,ſobaldihreKrafteſhwinden.
Venn ſie ſo alt gewordenſind,daß ſieder orde zur Laſtfallen,und

zu bögartigwerden,um friedlichmit ihrenArtgenoſſenzu leben,dann

trennen ſieſichmeiner Anſichtnah von der <zordeund führenein

Einſiedlerleben,bis ſieirgendwoam Bergeshangder Todereilt.

UnſerenächſteGorillahordeſpürtenwir in einem dihtenBambus-

geſtrüppauf,am Randeeiner ſteilen,nah drei Seiten verhältnismäßig
offenenSchlucht.Zier kam mir der Gedanke,die Kamera an einer

Stelle aufzuſtellen,von der aus man zwei Seiten des Diichts über-

ſah.Das geſchah,und i< wartete eine halbe Stunde,während die

Forde gemütlihihr Mittagsmahlfortſezte.Da hörteih zu meiner

Überraſchungin meinem Rüden,jenſeitsder Schlucht,Bambus brechen.

Jch befandmich nun alſozwiſchenzwei Affenhordenund hattegute

Zuverſicht,eine von beiden in Reichroeitemeiner Linſenzu bekommen.

Tatendurſtigſtandih da,nah zwei Seiten „ſchußfertig“.Meine Er-

wartungen: ſchwanden,als ichbeide Gruppenſih von meinem Piatz
entfernenhörte.Geräuſchlosergriffih die Ramera,ging nach der

andern Seite des Bambusgebüſchsund ſtellteſiedort auf,während

Oſa und De YOitt ſih 6 Meter hintermir im Gras niederkauerten,

Madb fünfzehnminütigemWarten kam ein halbwüchſigerJungaffe
in einem der Tunnel zum Vorſchein.Sofort,noh eheih ihn deutlich

ſehenkonnte,begann ich,die Rurbel zu drehen.Als das Tier dicht
neben der Stelle,wo ichſtand,heraustrat,war es in ganzer Größe
ſichtbar.Sowie es mich entde>t hatte,ſpranges ins Gebüſchzurüd,
Worauf ein Kreiſchchoreinſetzte,der alles bis dahin Gehörte in den

Schatter,ſtellte.Beide Zzordenſtimmtenin das furchtbareBelfern
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ein, ſietobten wohl vor Wut. Oſa, De Witt und Bukari ſtanden
mit {<hußbereitenGewehren da, um einen Maſſenangriffabzuwehren,
komme er von rechtsoder von links.Dies war die größteMenge
Gorillas,mit denen wir es zu gleicherZeitzu tun gehabthaben,und

ih fürchte,ein offenerKampf mit ihnen hättefür uns Unheilbe-

deutet. Aber kein Angrifferfolgte,und die Tiereberuhigtenſih.Wir

wußten indeſſen,daß ſienoch in der Lähe waren, denn wir hättenes

gehört,wenn ſieſichentfernten.
Mit einerZzandkamerabewaffnetund von De Witt mit den Re-

volvern begleitet,krochih an den Eingangeines Tunnels heran. So-

fortſetztedas haarſträubendeKreiſchenein. Aber wir ließenuns nicht

einſhüchternund bli>ten hinein.Vier ausgewachſeneAffenliefenin

dem Gang ruhelosauf und ab wie Löwen im Räfig.Alle halbe
tNinute ſtürzteeinerauf uns zu, zog ſichaber ſofortzurü>,um wieder

ärgerlihauf und ab zu ſchreiten.So gingdas zehn Minuten lang;die

tapferenvier hieltenden Eingang beſetzt.Dann betraten wir den

Tunnel,woraufhinſichdie Wächter ein Stü>k zurü>zogen.Als alles

ſtillblieb,drangenwir ein wenig weiter vor. Dabei erſpähtenwir vor

uns eine 5 Meter breite Lichtung,jenſeitsderen ſih der Pfad in

einen andern Tunnel dur< Bambusgeſtrüppfortſetzte.Von der Seite

drang einGeräuſchan mein Ohr. Jch{<wang michherum,dieKamera

fertig.Ein großerA�feerſchien,ſtandeine Sekunde in der Lichtung
und verſchwanddann im Tunnel. Jetzthörtenwir Gorillasringsum.
Wir ſagtenuns, daß weiteres Vordringenunratſamwäre, gingen
durchden Tunnel zurü> und verſuchtenunſerGlü> nochmalsauf der

andern Seite des Bambusgeſtrüpps,dochdie Tierewitterten uns und

liefendavon. Auf dem Rückweg zum Lagerſtießenwir ſo unerwartet

auf eine weitere Gorillahorde,daß wir auf Aufnahmen nichtvor-

bereitetwaren.

UnſereBatwas hattenwir dieſenMorgen in öſtlicherRichtung
ausgeſchi>t,die andern Führerin weſtlicher,während wir im Liorden

des Lagersarbeiteten.SämtlicheKundſchafterberichteren,ſiehätten
Gorillahordengefunden.Damit waren alſoan demſelbenTag an ver-

ſchiedenenStellen in der LläheunſeresLagersim ganzen fünffeſt-
geſtellt.Als wir na< dem Abendeſſenam Lagerfeuerſaßen,hörten
wir ſüdlichvon uns Gorillasauf ihreBruſtkaſtenhämmern,wodur<
die Geſamtzahlder Zorden in unſererunmittelbarenLlachbarſchaftauf
ſehs ſtieg.
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Am rus

Der Rariſſimbi.
m ſpätenAbend und frühenMorgen war der GipfeldieſeserloſchenenVulkans mit Schnee bedeckt.
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Carl Akelcps Grab auf dcm Sattel des Mikeno.

Dcr Yîikeno vom Inneren unſeresZeltesaus.



VODir verſuchtennun, die Fahl der Gorillas in dieſemGebirgszug
zu ſchätzen.Wir wußten, daß ſehs orden in der iähe waren,

außerdem einſamenAlten. Lach unſerercigenenKRenntnisdurftenwir

alſomit mindeſtenshundertTieren rechnen.Liun kamen aber ſtändigEin-

geboreneins Lagerund erzähltenvon Gorillas,die ſihmehrereKilo-
meter von uns entferntaufhielten,die zu ſuchenwir uns indeſſennicht
die Mühe machten.UnſereFührerſagten,die Gorillas ſeienan ſämt-
lichenQZängendes Gebirgszugsetwa gleihſtarkverbreitet.(Dies
wurde ſpätervon uns beſtätigt.)Wir riefennun die Batwoas und die

andern Führerherbei,um ſieauszufragen,dann ſchätztenwir die

Anzahl der Tiere,die unſererMeinung nachſichauf jedemder Berge
aufhaltenkönnten. Liachdemwir bis ſpätin dieLlachtgerechnethatten,
kamen wir zu dem Schluß,es müſſe,ſchrbeſcheidengerechnet,nicht

wenigerals zweitauſendGorillas in dieſemGebiet geben.Wahr-

ſcheinlichſindes viel mehr,do< wir wollten mit unſererSchätzung
nichtzu hoch greifen.

Carl Akeleyglaubte,in dieſenBergenlebtennichtmehr als hundert
Gorillas.tMagollo,ſeinalterFührer,erklärtejedoch,die Akeley-Erpe-
dition ſeiin dem Sattel zwiſchentNilkenound Rariſſimbizu einer

Jahreszeitgeweſen,wo die meiſtenGorillas ſihtieferunten an den

Berghängenaufhielten.
In dem Glauben,der Gorilla wäre zum Abſterbenverurteilt,falls

die Jagd auf ihn andauerte,ſtellteſih Akeleydie Aufgabe,die bel-

giſcheRegierungzu bewegen,dieſeBerge als Gorilla-Schutzgebiet
zu erklären.Jetzt,nahdem wir auf unſererSafaridie großentMengen
gefundenhaben,und zwar in neun verſchiedenenGebieten,weiß ich,es

beſteh1keineGefahr,daß die Gorillas ausſterben,ganz gleich,wie
viele abgeſchoſſenwerden mögen. Trotzdemglaubeich,daß Alkeleys
Schuzzgebietim Albert-Liational-Parkeine herrlicheEinrichtungiſt.
Dort können die großenAffenſichnichtnur ohne Beläſtigungdurch

Jägerfortpflanzenund vermehren,ſonderndort bietetſichdem Forſcher
für alleZukunfteine Gelegenheit,ſiezu ſtudieren.Auch landſchaftlich
iſtder Park ſehr{ón und bildetin dieſerHinſichtein erfreuliches

Gegenſtü>zum Yellowſtone-Lriational-Parktin den VereinigtenStaaten.

Tach ſolchenBetrachtungenſtiegenwir in die Betten und ſanken
in einen friedlichenSchlaf.Doch die Abenteuer des Tageswaren noh
niht zu Ende. De Witts Stimme ſchre>teuns aus dem Schlummer;
er ſchrieaus Leibeskräften,wir ſolltenſchleunigſtmit einem Ge-
7 o n orJobnfon, Congorilla.
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wehr herauskommen. Jch eilte mit einer großen Taſchenlampeund

einerBüchſeaus dem Felt,Oſa folgte.Wir fandenDe Witt hundert

Meter von ſeinemFelt,von neun Löwen umringt.Selbſtder Rü>-

weg zum Zelt war ihm abgeſchnitten.Er war ohne Büchſe und

Lampe hinausgegangenund hatteplöglihringsum ſi<hRaubtier-

augen leuchtenſehen.Da hatteer nah mir gerufen.
Im Lagerwurde es lebendig.Bukari und mehrereandere Schwarze

kamen gelaufen,worauf die dem LagerzunächſtſtehendenLöwen ſich
zurü>dzogen.De VOitt konnte jetztin ſeinFelt,wo er eine Taſchen-
lampe ergriff.Wir gingenauf die Löwen zu, doch ſiehattenkeine

Luſt,ſichzu entfernen,und ſtre>tenſich,als wir näher kamen,am

Boden aus. Sie ließenuns tatſächlihbis auf 25 Meter herankommen,
ehe ſieſih in Bewegung ſetzten.Eine Stunde lang haben wir die

Raubtier: beobachtet; ſchließlihgelanges uns, ſiemit Steinwürfen

zu vertreiben.Ebe wir uns wieder ſchlafenlegten,zündetenwir jedoch
ein großesFeueran, das den Reſtder Lacht über brennen blieb.



13. Der Berg ohne Gipfel.

nſeralter Freund,der liebenswürdigeSilberrü>en,erwartete

UE bereits,als wir am andern Morgen zur Arbeit auszogen.

Faſtan der gleichenStelle,wo er am Vortagfür uns „geſtanden“
hatte,fandenwir ihn,emſigbeſchäftigt,in der Gabelungeines abs

geſtorbenenBaumes etwas zu ergründen.Mehrere Minuten lang
unterſuchteer ſorgfältigdie Rinde und krochdann einen gewaltigen,
mit Moos und Lianen bede>ten umgefallenenBaumſtamm entlang.
Das Lichtwar ſ{le<t,do< unſerGorilla benahm ſih nett,und ih
erbielteinigegute Aufnahmen,ehe er uns entde>te.Jch hattereichlich
Feit,ſo daß ichdie langſameRurbel und die offeneBlende benutzen
konnte.

Als der Alte unſergewahr wurde, allerdingswohl obne zu er-

kennen,daß wir LNenſchenwaren, ſtander auf allen vieren,bewegte
den Kopf hin und her und verſuchteoffenſichtlich,ſih ein Bild zu

machen,wer wir wären. Dann nahm er aufrechteZzaltungan, {lug
ſih die Bruſt und gingmit bedächtigenSchrittenweg. Wir haben

ion nie wiedergeſehen;damals dachteih jedoch,daß ſichnoh öfter

Gelegenheitfindenwürde, ihn mit der Kamera zu belauſchen.Jch

ergriffmeine großeRamera und folgteihm,doh die Dſchungelbe-

ſiegtemich bald,und ichkehrteum. Oſa und De Witt waren weiter-

gegangen. Als ih meinen Kamerabehältererreichte,ſprangdaneben
etwas Großes,Schwarzesauf und tauchtemit einem Satzim Did>icht
unter. Jch habe dies Tier nichtrechtzu Geſichtbekommen,es könnte

ein halbwüchſigerGorilla oder ein rieſigesWildſchweingeweſenſein.
Unglüd>licherweiſewar der Boden dichtbewachſen,ſo daß ichkeine

Sußſpurentde>en konnte,obgleichih den Schattengut 50 Meter weit

verfolgte,
7%
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Eine einſtündigeSuche brachtekeineweiteren Gorillas zum Vor-

ſchein,und als der kalteSprühregenwieder einſetzte,kehrtenwir um. Es

war ein ſ{hlüpfrigesBergabgehen.Etwa auf halbem Wege nach

úauſe rutſchteih aus und {lug mit dumpfem Fallzu Boden. Im

ſelbenAugenbli>ſtürztendichtneben mir mehrereGorillas hinweg.
Angſtſchienenſieniht zu haben;ſiebliebenin etwa 100 Meter Ent=-

fernungſtehen,wobei einer von ihnenauf ſeinenrieſigenBruſtkaſten
hämmerte. Um ihnenmit der Kamera zu folgen,war es zu dunkel.

Vir erwogen den Plan,unmittelbar von hieraus den Sattel des

Mikeno zu erklimmen und Carl AkeleysGrab zu beſuchen.Die Führer
behaupteteneinmütig,es wäre notwendig,nah der Miſſionzurüdt-
zukehrenund an der andern Seite des Bergesentlangzu ziehen.Das

hâttevier hartetMarſchtagebedeutet,außerdem war ih ganz ſicher,
daß wir den Bergſattelvon unſererSeite aus erreichenkonnten. tNit

dem AufgebotgroßerÜberredungskünſteund dem Angeboteines ſehr
hohenTrinkgeldesgelanges mir,die Führerzu bewegen,von unſerem

gegenwärtigenLager aus einen Pfad zu ſuchen.Tiah fünfTagen
kehrtenſiezurü>,ſtrahlendvor Freudeerklärtenſie,ſiehätteneinen

gangbarenWeg entde>t,auf dem ſieaußerdembis wenigeMeilen
vor AkeleysGrab überall Gorillas geſehenhâtten.Das entſchieddie

Frage.Am anderen Morgen ginges weiter.

Abends hatteih Läuferausgeſandt,um unſerehundertfünfund-
ſehzigTrägeraus dem Tieflandherbeizuholen.Sie hattenden größten
Teil des Weges bei Lacht zurückgelegtund trafenein,während wir

bei kaltem Uieſelregenbereitsdas Lagerabbrachen.Doch ohne das

leiſeſteFeihen der Ermüdung ergriffenſiedie ihnen zugewieſenen
Laſtenund marſchiertenab.

Aufwoârtsund aufwärtsführteder Weg, in ſtetigerSteigung.
VOir glittenaus und fielen,wurden müde und atemlos. Oft mußten
wir halten,um auszuruhen,während die ſonderbarerweiſeunermüd-

lichenTrägervorangingen.Als wir ſ0 aufwärtsklommen, ſtetsin

Erwartungdes Gipfels,tauchtedann und wann eine Bergſpitzevor

unſerenBli>kenauf.Dann konnte man vieleSeufzerder Erleichterung
hören: das roar doch ſicherder Gipfel,das ZielunſeresMarſches.
Aber jedesmalkam dann gleichdahintereine weitereSpitzezum Vor-

ſchein,die unſereHoffnungenzuſchandenwerden ließ.So gingdas
Stunde fürStunde,bis wir den Verdachthegten,der Berg hätteüber-
hauptkeinenGipfel.Gegen Mittag machtenOſa und ih halt,um
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vor einem Feuer unſereKleiderzu tro>nen,doch De Witt marſchierte
weiter. Gegen 2 Uhr erreichtenwir eine ſtarkbewaldete Hochfläche,
wo das Dſchungelunterholznichtſo dichtwar.

Vor uns lag ein Bild von wilder Schönheit.Bäume, gebeugt,
gekni>t,knorrig,ſtre>tenwie im Schmerz müde Arme nach allen

Richtungenaus. SpaniſchesMoos bing weih, wie Bündel un-

geſponnenerSeide,in Girlanden von den Äſtenund bildeteauf dem

Boden Fle>ewie Riſſenaus feinſtemSamt, die von faſt{hwarz
bis mahagoni,gelbund blaßrotleuchteten.Manche der Moosbündel

glichenſcharfſinnigerdachtenStühlen,die ein geſchi>ter,aber gciſtes-
geſtörterRünſtlerin die Zweigegehängthatte.Jh konnte mir dies

Gelände mic Gorillas bevölkertvorſtellen,die in feierliheBetrachtung
irgendeinerdem MenſchengeiſtefremdenernſthaftenFrageverſunken
umherſaßen.Oſa hattedenſelbenGedanken und nannte die Bäume

Gorillabäume. Die Verlo>ung,bierAufnahmen zu verſuchen,war

groß,das Lichtaber unvollkommen und die Marſchſtundenkoſtbar,
daher marſchiertenwir weiter,als wir den herrlichenAnbli> ge-

noſſenhatten.
Ehe wir das Bambusgeländehinteruns ließen,hörtenwir zwei

verſchiedeneorden Gorillas,do< ſehenkonnten wir nichts.Unſer
Pfad führtedann dur< Wälder von wildem Sellerie;mancheStengel
waren bis 1,20 tNeter hoh. Bald erreichtenwir die Llachhutunſerer
Rarawane und überholteneinigeder tüchtigenTräger,die allmählich

doch unter ihren{weren Laſtenermüdeten. Inzwiſchenerhieltich

Meldung, Bukari hâttehohes Fieberbekommen und könnte kaum

gehen.Wir warteten,damit er uns einholenkonnte,und zündetenein

Feueran, wo er ſih wärmte und ausruhte.Wir gabenihm heißen
Tee aus einerThermosflaſchemit cinem kräftigendenSchußWhisky.
Dannging es weiter,wieder einmal zu einem höchſtenPunkt,der

wohl 5500 Meter hoch liegenmochte.Jederin der Rarawane war

völligerſhöpft.Jh glaubenicht,daß wir noh einmal 500 Meter

hâttenſteigenkönnen. Der ſtändigeSprühregentrug natürlichſehr
zu unſeremtNißbehagenbei.

Der Anbli> der ebenen,teilweiſeſogarleichtabfallendenFläche
vor uns gab uns friſhenMut. Wir marſchiertenbis gegen 5 Uhr

nachmittagsweiter. Dann battenwir tatſächlihCarl AkeleysGrab
erreicht.Es iſ mit einem hohen Pfahlzaunumgeben,um es vor den

Büffelnder Lachbarſchaftzu ſ{ützen.Lach einem kurzen,andächtigen
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Verweilen an der Ruheſtättedes tNannes,der einer unſererbeſten

Freundegeweſenwar, ließenwir uns erſchöpftniederſinken,während
die Schwarzen das Lageraufſchlugen.

Wie die Leute es zuſtandegebrachthaben,iſtmir ein Geheimnis

geblieben.Jch ſelbſtbin ſeltenin meinem Leben ſo müde geweſen,und

ih wußte,daß auchſieeinfachnichtmehr weiter konnten. Trotzallem

gingenſieſofortan die Arbeit. Raum ſtandunſerFelt,als ein Wol-

kenbruchniederging.Durchfrorenbis ins Mark, kuſcheltenwir uns

um unſernBenzinofenwie Küken im Brutofen,während Suku unſere
Betten zurehtmachte.Draußen in der bitterenKälte,unter dem er-

barmungslosniederſtrömendenRegen,arbeitetendie Schwarzenweiter,
obwohìijetztbei jedemSchrittder Schlamm hochſprizte.Um 7 Uhr
bekamen Oſa und ih unſerwarmes Abendeſſenans Bett gebracht.
És war ein köſtlichesMahl — eines Fürſtenwürdig.Erſtaunlich,wie

eine ſolcheMahlzeitunter ſo mißlihenVerhältniſſenin ſo kurzerFeit

fertiggeſtelltwerden konnte! Die Safari-RöcheſindwirklicheZauberer.
Dankbar für Eſſen,Wärme und das weicheBett entſpannteih

meine müden tMuskeln. Vor dem Einſchlafenſah ih noh aus dem

Felt.Jch erbli>te50 Lagerfeuer,um die herum im tNoraſtzuſammen-
gedrängtdie ſchwarzenTrägerſaßen,ohne irgendeinenSchutzvor der

Witterung.Aber durchihrWanderleben ſchienenſiean derartigeVer-

hältniſſegewöhntzu ſein,ſo daß ihnendie Entbehrungennichtzum
Bewußtſeinkamen. Gott ſeiDank hörteder Regenauf.Wir fielein
Stein vom >Zerzen,denn ih hattedas Gefühl,ih müßte etwas fürdie
Leute tun. Aber was? Mit heftigenGewiſſensbiſſenſtre>teih mic
unter den warmen, behaglichenDe>en aus, und ih wundere mich

nochheutedarüber,daß keinerder Trägerin dieſerLiäſſekrank wurde

oder ſihauch nur eineErkältungzuzog.
Am nächſtentNorgenwar der Zzimmelklar,doh nur für etwa

eine Stunde. Der Boden war noh ganz aufgeweicht,und alles troff
von Liâſſe.Wir ſahenuns jeztAkeleysGrab genauer an und be-

merkten,daß Ausbeſſerungennötigwaren. EinigePfähledes Zauns

waren angefaultund mußten durch neue erſetztwerden. Die zementne

Grabplattebefandſi< in beſterVerfaſſung,doh niht ein Grashalm
wuchs in der Wlähe. Von RinnſalendurhfurhteSchlammſtreifen
rahmten die beſcheideneRuheſtattein.

Die nächſtendrei Tage lang hieltOſa die Trägerdamit beſhäf-
tigt,Stämme zur Ausbeſſerung-desFauns zuzuſchneiden.Sie ſchüttete
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alle Waſſerrinnenum den Grabſteinmit Erde zu und ſchi>tedann die

Trägerweit weg, um Grasplattenzu ſtechen,die zum Befeſtigender
Erde dienen konnten. Mit großerSorgfaltund Umſichtpflanzteſie
ausdauernde Gewächſeund Lianen um, damit ein natürlicherSchutz
für das Grab entſtand.Jh bin überzeugt,wenn Carl dieſefreund-
ſchaftlichenBemühungen um die VerſchönerungſeinerRuheſtättehätte
ſchenkönnen,er würde ſievon Zerzengebilligthaben. Es war uns

ernſterWunſch und angenehmePflicht,das letzteLagerdieſesechten
LTiaturfreundesſoanziehendzu machen,wie wir nur konnten.

Während Oſa und dieTrägermit dieſemFreundesdienſtbeſchäftigt
waren, durchforſchtenDe Witt und ih mit Zzilfeunſererſämtlichen
Führerdie nähereUmgebung. Gorillaſpurenentde>ten wir nicht;die

einzigenLeſter,die wir fanden,waren ſehralt. Bambusgeſtrüppgab
es wenigz vielleihtiſtFuttermangelein Grund für die Selten-

heitder Affenin dieſerGegend.Allen Anzeichennah zu <hließen,
blieben ſienie für längereZeithier;wahrſcheinli<hmachtenfienur
einen Fwiſchenaufenthaltauf dem Weg von einem Berghang zum

andern. Vielleichtverlo>t ſieaber auh der wilde Sellerie,der hierin

üppigerFüllegedeiht,zu einem gelegentlichenkurzenBeſuch.
Beim Abmarſchvon der Miſſionund während des Aufenthalts

in unſerem erſtenLagerhattenwir ſtändigſchwereLiebel ſih am

Berghang empor- und durh den Sattel hindurhwinden ſehen.Als
wir jetztdieſeStelleerreichten,war es dort ſehrnaß,und kalteWinde

fegtenaus der Bergeslü>eherauf.Auch aus dem, was andere Rei-

ſendegeſchriebenhaben,erſeheich,daß es hierdie meiſteFeit un-

gemütlihiſt,und ih glaubeniht, daß Gorillas ſolchesrauhes,
kaltesWetter mehr zu ſchätzenwiſſenals die Menſchen.

VOenn jedochfüreinen kurzenAugenbli>die Sonne durchbricht,
dann liegtüber dem Sattel eine eigenartige,faſtgeiſterhafteSchön-

heit.De Vitt und ih gingenzu der Stelle,von der man nah Akeley
die {hönſteAusſichtin Afrikahat. Wir bliebendrei Stunden dort,
während deren wir langſamerfrorenoder es uns zum mindeſtenein-
bildeten.Lriebelſchwadenkamen herangerolltund hülltenuns ſo dicht
ein,daß wir einander kaum mehr erkennen konnten. In hoffnungsvoller
Erwartungder Sonne hatteih meine Kamera aufgeſtellt;aber bald

mußte i< ſiemit gummiertemTuch zude>en,um die Feuchtigkeitfern
zu halten.Schließlichzündetenwir ein Feueran, entſchloſſen,auf
einenRiß in den Wolkenſchleiernzu warten. Ab und zu kam füreine
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oder zwei Minuten der blaue Zimmel zum Vorſchein,um dann aber

ſofortwieder zu verſchwinden.Geduld iſteineTugend,heißtes; dies-

mal jedenfallswurden wir für das dreiſtündigeWarten überreich

belohnt.Plöglichlöſtenſi< Wolken und Uebel vom Berghanglos.
Siegreichbrachdie ſtrahlendeSonne durch,wir konnten an die achtzig
Rilometer weit ſehen.TätigeVulkane ſandtendünne Rauchfahnen
in die Luftempor. Jenſeitsdehntenſi<hwogende Bergzüge.Jn der

Fernekonnten wir den Riwu-See erkennen und an ſeinerLängsſeite
einenah WeſtenſtreichendeBergkette.Dort,behauptetenunſereFührer,
wäre ein Gorillagebiet.Ein erhabener,überwältigenderRundbli> bot

ſichunſeremſtaunendenAuge.
Der Fwed> unſeresAusflugsnach dieſerGegend war der Beſuch

von AkeleysGrab geweſen,und da es Gorillas hiernichtaufzuſpüren
und aufzunehmengab, hieltuns nichts.Wir beſchloſſenalſo,nah

Lulengazurü>zukehrenund von dort auf neue Entde>ungsreiſenaus-

zuziehen.Da wir wegen der Lage der no< zu erforſchendenGorilla-

gebieteniht ſicherwaren, ließſichder Weg über die tNiſſionnicht
vermeiden. Wir hofftendort die neue Richtungund weitere Auskünfte
zu erhalten.Zunächſtwurden Läuferden Berg hinabgeſchi>t,um

unſereTrägerwieder zum Dienſtzu rufen.
Am leztenAbend ſetztenwir uns mit den Führernund den Batwa-

Zwergen ums Lagerfeuer,um ihre Anſichtüber all die wilden

Geſchichtenzu hören,die man uns vom Gorilla erzählthatte.Da
waren vieieFragen,die ih beantwortet haben wollte,und dieſeEin-

geborenenwußten mehr über Leben und Gewohnheitendes Gorillas

als ſonſtjemandauf der Velt.

Die wildeſteund abgeſhma>teſteGeſchichte— das Wegſchleppen
hwarzer Frauen— lagmir als erſteim Sinn. Als ih darüber Fragen
ſtellte,war ein wahrer Sturm von Gelächterdie Antwort. Die

Schwarzenhieltenſiefürein ſehrtörihtestNärchen,ihreAntworten
waren zwar unbeſtimmtin der Ausdruc>sweiſe,aber klar genug,um
mir die feſteÜberzeugungzu geben,daß ſolcheErzählungenAus-

wüchſeeiner ungezügeltenEinbildungsfkfraftdarſtellen.Zunächſtein-

mal,ſoverſichertenmir die Führer,hätteeineſchwarzeFraumehr Ver-

ſtand,als daß ſiealleineinGorillagebietbetrâte.Und ferner,was ſollte
denn ein Gorilla überhauptvon der Frauwollen è

Im Verlaufdes weiteren Geſprächserfuhrich,daß die Gorillas

trotzihrerrieſigen,wohlentwid>eltenBruſtkäſtenſehranfälligfür
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„Dann ließ er die Lianen fahren und begann auf ſeinemſchwerenBruſtkaſten
zu trommeln .. . S. 95.
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Gorillas in den Alumbongo-Beragen.
Dieſeund diefolgendenBilder ſindVergrößerungenaus einemSilm, den Oſa und ich,binter
Buſchroerkverborgen,vom Rande eines tiefeingeſchnittenenBachbettsaus drehten.Tur die

Linſen der Ramera ſahen hervor. ‘Aufdem vorſpringendenTalrand uns gegenüberwaren
dreizehnGorillas,die ſpielten,kämpftenund fraßen.Zroei Stunden Fonnten wir ungeſtört
ihrTun belauſchen,dann drehteder Wind, und alle verſhwanden Freiſchendin der Dſchunge!".



Rrankheiten der Atmungswerkzeuge ſind,und daß man ſieofthuſten
hören kann. — „Schön,das nächſtemal,wenn wir hierherklommen“,
meinte ih abſchließendim Scherz,„werden wir ihnenDe>en mit-

bringen.“Zu meiner ÜberraſchungzündetedieſerWit nicht.Meine

Zuhörernahmen die Worte ernſt.„Ja,Bwana, das wäre ein guter
Gedanke. Dann könnten dieGorillasſihnachtszude>enund erkälteten

ſichnicht“,erwiderte ein Schwarzer,und einer der Zwerge war

Feuerund Flamme für.den Gedanken. „Bitte,Bwoana,laß es mi

wiſſen,wenn du die De>en heraufbringſt“,drang er in mich;wahr-

ſcheinlichhoffteer im ſtillen,daß fürihn ſelbſteinigeabfielen.
Mun mußten De Witt und ih lachen.Man ſtelleſih vor, wir

wären ſolcheToren,De>en aufden Berg zu bringen,und die Gorillas

trügenſie,wie zahme Orang-Utansund Schimpanſen.Was fürein

Schlagwäre das fürzukünftigeForſcher,wenn ſie„entde>ten“,daß
der König der Affenin eine De>e gewi>elteinherläuft!Welch herr-

liherStoff für einen geſchi>tenSchriftſtellerzu einem ſpannenden
Aufſatzüber das langgeſuchte„fehlendeGlied“!

Gerade hatteſihunſereFreudegelegt,als Jakobo,der oberſteder

Föhrer,unter lautem Pruſtenüber irgendeinenWitz, der uns an-

ſcheinendentgangen war, zu lachenanfing.Bald ſtimmtenalle Ein-

geborenenein,bis ihnendie Tränen die Backen hinunterliefen.De Witt

und ih ſaßenimmer no< ganz verſtändnislosda, bis Jakobo auf
meine ſhwerenwollenen Zandſchuhewies. Sie waren ihm eben zum

erſtenmalaufgefallen,und er nannte ſieGorillahände.Liliezuvor hatte
er jemandenZandſchuhetragenſehen,noh hatteer jedavon gehört,
und er konnte den Zwe> ſolcheines ſonderbarenKleidungsoſtü>snicht

begreifen. ‘

Als nächſtererzählteMagulo, ein kraftſtrozenderBurſche,von

Dr. ChapinsReiſein dieſeGegend.Der guteDoktor hättejedenBerg
der Rette erklommen oder zu erklimmen verſucht,bis ſelbſter,Magulo,
vor ſovielunermüdlicherTatkrafterlahmtwäre. De Witt wußte auh
von Dr. ChapinsWanderungen an den Zängen der Vulkane und der

Ruwenzori-Rettezu berichten.Jedesmal,wenn Chapin einen Berg
ſah,hâtteer nichteſſenoder ſchlafenkönnen,bis er ihn erſtiegen.Jh

glaubenicht,daß Dr. Chapinjedas Vergnügenmeiner Geſellſchaft
auf einerSafarigenießenwird. Das einzige,was ih am Bergſteigen
liebe,iſtdas Zerunterkommen,und ſelbſtdas ſchätzeih nichteinmal

ſo ſehr.Ih muß indeſſenzugeben,und ichgebe es gern zu, daß
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Dr. Chapin Afrika ſo gut kennt,wie irgendeiner,jedenfallsbeſſerals

die meiſtenWeißen,die dort geweſenſind,obwohl er nie vieldarüber

ſpricht.
Am Mittwoch,dem 20. Oktober,abermals bei Schauerregen,

brachenwir das Lagerab und machtenuns zum Abſtiegfertig.Vor
dem Abmarſchmußte ichdreien unſererSchwarzen die Fingerver-

binden;die Wunden hattenſieſih zugezogen, als ſiemit vor Kälte

ſteifenZänden Meſſerhandhabten.Einer der Röche hatteſicheinige
Tage zuvor tiefin den Daumen geſchnitten,aber nichtsdavon geſagt,
nun war die Wunde entzündetund in cinem gefährlihausſehenden
Zuſtand.Es hat einen Monat gedauert,bis ſieſo weit geheiltwar,
daß er ſih wieder in der Rüche nüglih machen konnte. Auch ein

Trägerſchnittſichfaſtden Daumen ab,glattdur< den Knochen,am

Gelenk. Als er zu mir kam, hing die Spitzeno< an einem ſchmalen

Fleiſchſtreifen,ih wollte ſieſhon ganz abſchneiden,entſchloßmich

jedochdann, einen Verſuchzu machen,den Fingerzu retten,indem ich
den abgeſchnittenenTeil feſtanband und ſchiente.Der Erfolgblieb

nichtaus, als die Wunde geheiltwar, ſahder Daumen faſtwieder ſo
aus wic vorher,nur das Gelenk blieb ſteifund der Fingerein wenig
krumm.

Auf Bambusſtangengeſtützt,ginges den ſteilen,ſchlüpfrigenPfad
binab.LlachhalbſtündigemMarſchſtießenwir auf friſcheGorilla-

loſungund zerbrochenenBambus,Anzeichen,daß die Tierein der Liähe

geâſthatten.Sogleichließih die Rarawane halten,um an die Spitze
zu kommen. Oſa und De VOitt waren ſchonweit voraus. De Vitt

war mit wilden Schrittenlosgeſtürmt,ſobalddie Trägeraufbrachen;
ichhabe ihn nichtwieder zu Geſichtbekommen,bis wir die Miſſion
erreihten.Oſa und ichhatteneinen kleinenEhezwiſtgehabt,und ſic
war beleidigtalleinabmarſchiert.Auf halbem Wege bergabwurde

jedochihrZerz weich,ſo daß fiemich erwartete,um mir Verzeihung

zu gewähren.Wofür weiß ichnichtgenau; die Frauenſindja ſons
derbar in dieſerHinſicht.

TlachdemichdieSafarineu aufgeſtellthatte,ordnete ih an, daß ich

fünfzehnMinuten Vorſprungerhaltenſollte.Jh marſchiertedann eine

Stundelang, ehediewohlbekanntenGorillalautean mein Ohr drangen.
Doch ichkonnte nichtsſchenund bemühte mih au< niht darum,für
Aufnahmenwar die Dſchungelzu dichtund der Regenzu heftig.Drei
Stunden ſpätertrafichdrei Eingeborene.Sie ſagten,ſiehättenin der
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Tiähe Rindvieh geweidet. Auf meine Fragen berichteten ſie,Gorillas

gäbees überallin der Gegend,ſiehörtenoder ſähenſietäglich.
Jch werde dieſenAbſtiegvom Mikeno,den ‘Marſchdurcheine be-

zaubernde,ebenſowilde wie liebliheGegendewig im Gedächtnisbe-

halten.Der Weg führtan tiefenSchluchten,in denen flinkeFlüßchen
plâtſchern,entlang,ab und zu wird der Blik auf zwei rauchende
Vulkane frei.Lachdem Oſa mir verziehenhatte,kam mir alles um ſo
höner vor. Wir erreichtendie Sumpflandſchaftnur zu ſchnell.Dort

fandenwir friſcheElefanten-und Büffelſpuren.
Der Marſch dauerte fünf Stunden,und wir waren wie aus-

gepumpt,als wir in der Miſſionbei den guten Weißen Vätern Platz
nahmen und unſernDurſtlöſchten.Dann zogen wir uns bald ins

Raſthauszurü>,um unſerevom langenAbſtiegſteifenBeine aus-

zuſtre>en.

107



14. Das Geld geht uns aus.

LT
wir einen Boten nah Rutſchuruvorausgeſchi>thatten,

um die Autos und Trâgermit Vorräten fürfünfTage zu be-

ſorgen,ließenwir uns im Raſthaus der tNiſſionbehaglichnieder,
machtenAufnahmen,entwi>eltenFilmeund ſchriebenBriefe.Die guten

Väter aßen einigeMale bei uns zu Abend und wir bei ihnen.Auch
den Weißen Schweſtern,die die wunden FingerunſererSchwarzen

behandelten,machten wir einen Beſuch.
Dann fuhrenwir nah Rutſchuru,wo wir von dem Adminiſtra-

teur TerritorialtNarcel Dubuiſſonund ſeinerFrau freundlihaufe
genommen wurden. Er und ZäuptlingLideſibegleitetenuns nah

Chombe. Der ZäuptlinghattebereitsſeineTänzer,Fwerge,Bogen-
ſchützenund Sängerdorthingeſandt,ſodaßbeiunſererAnkunfthundert-
fünfzigSchauſpielerfürAufnahmenbereitſtanden.Auch Di>k und Lew

trafenwir wieder,des langenWartens rechtüberdrüſſig.Jetztgab
es aber zum Augsgleichfür die erzwungene tNuße viel harteArbeit

fürſie,dieTonaufnahmendes Zäuptlingsund ſeinesZofſtaats.
Llun muß ichvon einer unerfreulichenBegleiterſcheinungdieſer

A�rikareiſeerzählen.Ih war in eine re<t unangenehmeLage ge-

kommen Als wir von Lulenganah dem Mikeno wollten,fing es

an. Wir hattenkeinGeld mehr. Das Auto,das wir aufder Rutſchuru-
Ebene benuzzten,hatteuns für 15 Tage faſt4000 Mark gekoſtet,dabei

war es ein 1-Tonnen-Laſtwagen,den man in Amerika neu für 27008

tNarktbekommt. Auch andere Ausgaben waren höhergeweſenals vor-

ausgeſehen,und das Ergebniswar niederdrü>end:Geldmangel.Um

Abhilfezu ſchaffen,ſchi>teih ein TelegrammnachLiairobi.Um dieſe
Botſchafibis zum nächſtenTelegraphenamt,Coſtermansville,zu

bringen,brauchteein eingeborenerLäufervier Tage. Wir rechneten,
daß das Geld in längſtensvier Tagen auf telegraphiſhemWege in
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Coſtermansvilleſeinkönnte. Das hieß alſo,daß wir in ſpäteſtens
zwölfTagenwieder Geld genug zur Verfügunghabenwürden. VODir

mußten indeſſendrei Wochen warten, eheder Läufernah der tNiſſion
zurüd>kehrte,und dann erfuhrenwir,daß unſerGeld niht angekommen
war. Da ſtandenwir alſomit hundertfünfundſehzigTrägernund zehn

Führern!"Dazu kam eine beträchtlicheSumme, die wir dem Zäuptling
für gelieferteLahrungsmittelſ{huldeten,von den Roſten für die

LYOeiterreiſegar nichtzu reden.

Die Miſſionarekamen uns zu Hilfeund liehenuns Geld genug,

um alle unſeredortigenRechnungenzu begleichen.Auch.unſereAb-

reiſewurde nur dank der Unterſtützungdurchdie Prieſtermöglich.Jn

Rutſchuruſtre>teuns Zerr Dubuiſſondas nôtigeGeld zur Bezah-

lung unſererUnkoſtenvor. Wir brauchtenAutos,um nah Chombe

zu kommen, und als wir unſerFielerrcichten,merkten wir,daß Lideſis

SchauſpielerBezahlungfür ihr Auftretenerwarteten. Wieder half
uns Zerr Dubuiſſonaus.

UnſereSchulden waren no< immer die ſ{<werſteLaſt,die wir

mit uns {leppten,als wir am Sonntag,dem einzigenfreienTag der

Straßenarbeiter,mit einerKarawane von dreihundertTrägernden Steil-

hang hbinauftlommen.KRabaſchaerreichtenwir gegen tNittag,wieder
ohne Geld, um unſereRechnungzu bezahlen.Liocheinmal mußten
wir borgen,diesmal von Zerrn tNaes,dem Aufſihtsbeamtenbeim

Straßenbau.
In RabaſchaerlittLew unglü>licherweiſeeinen Fieberanfall.Da

uns ſehrviel daran lag,in die Alumbongo-Bergezu kommen, um

unſereGorilla-Aufnahmenfortzuſetzen,zogen Oſa,De Witt und ih
weiter. Di> bliebbei dem Kranken zurüd>,der von dem Lagerarztbe-

handeltwurde. Vor dem Aufbruchübergabih Did> eine Liſteunſerer

verſchiedenenSchuldenmit der Anweiſung,die Beträgezurü>zuzahlen,
ſobaldunſerGeld einträfe.

SzauptmannAbſil,der Oberleitecdes geſamtenStraßenbaus,hatte
uns einigeZeitvorheraus Lubero geſchrieben,daß ſeinerAnſichtnach
ein 100 Kilometer vor RabaſchaliegendesEingeborenendorfdie gün-
ſtigſtenAusſichtenböte,Gorillaszu finden.Wir befolgtendieſenRat,
verließenRabaſchabei Tagesanbruchund trafenin dem Dorf,das den

Tlamen Ribondo führte,gegen 4 Uhr nachmittagsein. Die ganze
Stre>e über war die Straßeglattund feſt,denno< mußten wir viel-

fachden zweitenGang einſchalten— wegen des haufigenAuf und Ab
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und der vielen Zzaarnadel-ähnlichen Rehren. Die Eingeborenen in Ri-

bondo verſichertenuns, wir würden Gorillas finden;doch ih hegte
Fwoeifel.tNeines Wiſſenswar in dieſerGegendnochnie ein Gorilla

‘getötetoder gefangenworden,ebenſowenig hatteichetwas von einer

Gorilla-Expeditionnah dieſemTeildes Landes gehört.Daß die großen

Affenſo leichtzu erreichenſeinſollten,ohne daß die Außenweltes

gewahr wäre, ſchienunwahrſcheinlih,und doh erwies es ſichals

Tatſache.Wir haben dort Gorillas gefundenund viele aufregende
Abenteuer dazu.

Kibondo,ein Dorf in etwa 2400 tNetertNeereshöóhe,erreichtenwir

am 8s.Llovember. Die Bevölkerungbeſtandaus hundertSchwarzen,
arbeitſamentNännern,die ihreFelderam Berghangmit tMais,ſüßen
Rartoffeln,Bananen und Yam beſtellten,auf einem kleinenStreifen
zogen ſieBohnen und Erbſen.An Pflanzenwuchsglichdas Gelände

dem am tMikeno. Bambuswälder, di>e Kriechpflanzen,Lianen und

verkrüppelteBäume herrſchtenvor, zwiſchenihnenſtre>tehierund da

ein UrwoaldrieſeſeineÄſtegen Himmel. Wilden Selleriekonnte ih

nichtentde>en. Die Bergeſahennichteinladend aus, ſieſchienenſteiler
und gefurchterals im tMikeno-Gebiet.

Früh am nächſtenMorgen machtenOſa,De Witt und ih mit

ſechsunſereroſtafrikaniſchenLeute als Rameraträgernden erſtenVor-

ſtoßin die Alumbongo-Berge.Jn BezugaufbefriedigendeErgebniſſe
ſahenwir noh immer rechtſchwarz.Wir kamen indes viel leichter
vorwärts als erwartet,da wir den von Eingeborenenlängsder

BerghängegeſchlagenenPfadenfolgenund ſo das ſtändigeSteigen
vermeiden konnten,das uns am tNikenoſo läſtigwar.

TliurfünfundzwanzigtMinuten vom Dorf entferntdrangdas Ge-

râuſchinBambusgeſtrüppäſenderGorillas an unſerOhr. Selbſtdann
war ih nochnichtüberzeugt; ichdachte,dieTiere,die das Geräuſchher-

vorbrachten,könnten ebenſogutSchimpanſenſein.Jch ließdaher die

andern zurü>,nahm ein Gewehr und krochauf allen vieren auf das

Rrachenzu. Jch hattenur 100 Meter zu gehen,doch ſiekamen mir

vor wie eine Meile. Einen Pfad gab es nicht,der einzigeWeg, mein

Fielzu erreichen,war der dur< den Buſch. Mit dem Taſchenmeſſer
ſchnittih die Lianen ab, die das Vorwärtskommen behinderten,und

kämpftemich ſo ſtillwie mögli<hvor. Es bedurftehalbſtündiger,
ermüdender Arbeit,um diekurzeEntfernungzu überwinden,aber dann

erbli>teih, was i< ſuchte.Der Affe war hinterdichtenSchatten
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verborgen, und ih konnte ihn nicht deutlich ſehen.Jh wollte ſicher
gehen,daß meine Einbildungskraftmir keine Streicheſpielte,und
du>te mich daherin das Unterholz,bis das Tier näherherankam.Als

der gewaltigeAffeaus dem Dämmerlichtheraustrat,ſ<hwandenalle

Zweifel:es war ein rieſenhafter,ausgewachſener,ſ<warzerGorillain

der Blüte des Lebens. Jch war begeiſtert.
Es fielmir ſ{hwer,mi< rubigzu verhalten,als ih den Gorilla

gemächlichdavontrotten ſah,und ih war geradeim Begriff,mich
zu bewegen,als ein zweitererſchien,der dem erſtenfolgte.Auch dies

war ein kräftiges,ausgewachſenes,aber noch kein altes Tier,es hatte
kein Silberhaarauf dem Rücken. Als nun unmittelbar vor mir das

Geräuſh weiterer äſenderGorillas erklang,ſchenkteih den beiden

erſtenkeineBeachtungmehr und ſuchtemir behutſameinen Weg nach
vorn. Die Affenzogen ſichzurü>,aber ih folgteihnenimmer weiter

und kam <ließli<hauf einem gangbarenPfad heraus,der ſichnah
etwa 100 Metern L-förmiggabelte.Meine Ohren ſagtenmir,daß ih
von Gorillas umgeben wäre. Jch ſetztemih daher an einer Stelle

nieder,von der aus ichbeide Gabelungendes Pfadesüberſehenkonnte,
um die Entwi>lungder Dinge abzuwarten.

Die Gegend war fürAufnahmen vorzüglichgeeignet;leiderbatte
ichkeine Kamera mit. Vor der Weggabelung wuchs kurzesGras,
das weder von Buſchwerknoch anderem dichtenPflanzenwouchsunters

brochen war. Jh wußte, daß ich eine herrlicheGelegenheitzum
Photographierenverpaßte,doh ih verhieltmich ganz ruhig,und es

dauerte nichtlange,da erſchienetwa 20 Meter entferntauf dem linken

Pfad ein wundervoller Gorilla von gewaltigerGröße mit einem

glatten,wohlgepflegtenPelzkleid.Mit dem ungeſtörtenBenehmen
einesVWaldhütersſchrittder rieſigeAffeauf michzu, gelegentlichblieb

er ſtehen,um ſichmit den FingernBambusſtükchenaus den Fähnen

zu holen.Dann liefer auf allen vieren weiter. Schließlihſetzteer

ſih hir und ſah mit einem gelangweilten,hohmütigenGeſichtsaus-
dru> um ſich.Eine beſſereGelegenheitfür eine Ganzaufnahmeeines
voll erwachſenenGorillas hatteſih mir no< niht geboten.Dies
Tier war ein herrlichesMuſter ſeinerGattung,auf den erſtenBli

ſchienes nur aus Bauch zu beſtehen.Ganze drei Minuten ſaß der

A�feda în der Zaltung eines tiefſinnigenDenkers,der über irgendeine
für das WeltganzelebenswichtigeFragenahgrübelt.Dann ſetzteer
nach einem faulenDehnen und Stre>en mit einem zufriedenenSeufzer
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ſeinenSpaziergangfort.Langſam,ohne den leiſeſtenVerdachtmeiner

Gegenwart,tam er auf mich zu.

Das mächtigeTier,das einen ‘Mann hättein Stücke reißenkönnen,
war etwa 2 Meter vor mir, als es meine Anweſenheitmerkte.

Im Augenbli>änderte ſichſeineZaltung,ſeinruhiges,faſtedles Be-

nehmen machte einer feindſeligen,wilden KampfſtellungPlatz.Jh
will niht ſagen,daß ſeineZaare ſih ſträubten,aber er ſchienzu

wachſen,doppeltſo groß zu werden wie porher,als er da vor mir

ſtand,alle Lierven zum Rampf angeſpannt.Eine Sekunde langſtarrte
er mich an, ohne zu zu>en.Jh hattedas Gewehr im Anſchlag,aber

ſelbſtſo war meine Lage bedrohlich.Jch bezweifle,ob es überhaupt
eine Jagdwaffegibt,die dieſenGorilla hättezu Boden ſtre>enoder

aufhaltenkönnen,ehe er den kurzenAbſtandzwiſchenuns überſprang.
Die furhtbareSpannung löſteſih wie mit einem Peitſchenknall,als

der großeAffeplôögzlihherumwirbelteund nah dem Pfad zurüczu-
rennen begann. Seine Art zu laufenwar zum Lachenkomiſch,ſein
Gang ſahſcheußlichaus, er ſchleudertedie Hände und Füßenachallen

Richtungenhin; trotzalledem kam er ſehrſchnellvorwärts. Jch lief
raſh nach einer kleinenBuſchgruppehinterdem Pfad,von wo ich

ſehenkonnte,wie der Gorilla nah etwa 100 Metern ſtehenblieb,mit

einem verwirrten Geſichtsausdru>vorſichtigzurü>kſchauteund dann

in der Dſchungelverſchroand.
Dichtan den Boden geſchmiegtbliebih wo ih war, ſtillwie

ein Schatten.Mehrmals hörteih das RKna>en von Bambus auf dem

rechtenPfad und beganndort entlangzu kriechen.Da hörtedas Ge-

räuſchauf.Jh krochweiter bis zu der Stelle,wo das Tier geweſen
ſeinmußte, konnte jedo< nichtsentde>en. Wieder du>te ih mich
niederund konnte jeztden Pfad etwa 50 Meter weit überbli>en.So-

gleichfam ein großerGorilla in Sicht.Er war ſo ſchnellund miß-
trauiſhin ſeinenBewegungen,daß ih glaube,es iſtderſelbege-

weſen,den ichaufdem linkenWeg getroffenhatte.Das Tier kam mit

betonter Vorſichtnäher und ſchauteſih behutſam um. Jh war in

guterDe>ung,und es ſahmich nicht,aber allem Anſcheinnah bekam

es meine Witterung,denn ganz unerwartet tauchtees im Buſchunter

und verſchwand.
Welch guteMachrichtenfürmeine Gefährten!Jh ſchlugden Rük-

weg zu Oſa und De Witt ein,verlor jedo<hdur< Unachtſamkeitdie

Richtungund ging fehl.Ahnungslosſtießih auf eineGruppevon
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vier Gorillas, ein großes Muttertier mit einem Jungen auf dem Rücken

und zwei halbwüch�ige Affen. Sie faulenzten unter einem Baum, und

ih konnte ſieeingehendbetrachten,ehe ſiemich erbli>tenund enteilten
— trotzihrerAufregunglautlos,alſoganz unähnlichihrenVettern

vom Mikeno,die ſofortkreiſchten,wenn ſieſichgeſtörtfühlten.
Es wurde ein ſchwierigesStü Arbeit fürmich,aus dem Unter-

holzherauszufinden.Pfeifenund Schreienblieb ohne Erfolg.Als ih
bis an die Knöchelim Sumpf watete,merkte ih,daß ih michvöllig
verirrthatte.Jh behieltjedochdie einmal eingeſchlageneRichtungbei
und blieballe 100 Meter ſtehen,um zu ſchreienund zu pfeifen.Endlich
hörteih einen willkommenen Antwortrufvon einem der Träger,und

fünfzehnMinuten ſpäterwar ih wieder bei meinen Freunden.Auf dem

Rückweg hatteih ein großesSüßkartoffelfeldüberquert,einen der

vielen Gärten,die die Eingeborenenan den Hängen des Alumbongo
angelegthaben.

'

Der Lame Alumbongo fürdies Gebirgeiſtnichtamtlich.Es liegt
im Alumbongo-Bezirk,der nachdem Zauptdorfſoheißt.Jh habe ver-

ſucht,den Lamen des Gebirgszugsvon den Eingeborenenzu erfahren,
doch da ſiedie Ringwana-Mundartnichtkannten,konnten ſienicht
verſtehen,was ichherauszubelommenwünſchte.Wenn ichauf die

verſchiedenenGipfelzeigte,nannten ſiemir jedesmalden amen des

einzelnenBerges,doch nie den des Gebirges.Späterverſuchteih auf
der Behörde in Jrumu mein Zeil,aber es gab dort keineBerichte,aus

denen man die Auskunfthätteziehenkönnen,und die Karten.des Ge-

biets waren ungenau und unvollſtändig.
Das Ausfragender Eingeborenenan dem Abend im Lagerbrachte

mir wenig Aufſchlüſſe.Für ſiewaren die Gorillas ein Teil des

Landes,des Alltagslebens,ebenſowie Pferde,unde und Raten für
den Europäer.Sie konnten nichtverſtehen,warum uns dieſeTiere

mehrfeſſeitenals dieBäume oder die Vögel.Das Geländeliegtaußer-
halb de3 Albert-Liational-Parks,iſtalſo kein Wildſchutzgebiet.Es

überraſchtcmich daher,daß noh keinJägerund keineExpeditiondort

geweſenwar.

Die Eingeborenenhatteneine geſundeFur<htvor dem Gorilla,
aber ih konnte keinenverbürgtenBerichterhalten,daß einervon ihnen
jemalsdurch dieſeTiere zu Schaden gekommen wäre. Sie erzählten
mancherleiGeſchichtenvon der rieſigenStärke und Vildheitdes

Affen,aber keinerbehauptete,daß ſievon ihm angegriffenoder ver-

8 Johnſon, Congorilla.
113



folgt worden wären. Auch hier wieder fragte ih, ob Gorillas Frauen

wegſchleppten,und ebenſowie meine Führervom Mikeno antworteten

dieſeLeute mit einem Lachen.Jch habe dieſelbeFragezundertenvon

Eingeborenenan entlegenenStellen des Gorillalandesgeſtellt,ſtets
mit demſelbenErgebnis.Fürſiewar der Gedanke albern. Jch bin nun-

mehr überzeugt,daß, ſolangedie VOelt ſteht,noh niemals ein Affe
einen Menſchenverſchleppthat,ſeies tNann,Frau oder Rind,trotz
allergegenteiligenBerichte.Und den Eingeborenenmuß ih auh noch

finden,der jemalseinen Gorilla einen Menſchenhätteangreifenſehen.
Ich bemühte mich,über die Ausdehnung und die Grenzen des

Gorilla-Wohngebietsauf dieſemGebirgszugAuskünftezu ſammeln,
dochohne rechtenErfolg.Die von den Eingeborenengenannten Orts-

namen bedeuteten für mih wenig. Gorillas gäbe es überall in der

Gegend,behauptetenſie,die Affenzögenniht umher mit den Jahres-

zeiten,denn der Temperaturwechſelſeigering,was die Wanderung
unnötig machte. Übereinſtimmendbehauptetenſieweiter,daß jede

Gorillahordeihr eigenesGebiet hätte,in dem ſieumherſtreifte,und

daß ſieden Einbruch fremderZorden nichtduldete. Fallseine Zorde
in das Gebiet einerandern eindränge,wäre ein Rampf die Folge.Jch
felbſtglaubedas nicht,weil ih ſpäterdreiHorden im Abſtandvon

1,6 Rilometer voneinander angetroffenhabe.
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15. Line „wilde Jagd‘.

a< Einbruch der Dunkelheit ſetzteein wahrer Wolkenbruchein

UIund hieltdie Lacht durh an — eine Erinnerungan die trau-

rigenTage auf dem Mikeno. Als wir erwachten,war Tumbu, unſer

Rolobus-Äffchen,ſehrtrank. Das ging uns allen zu Gerzen,denn das

hóône Fräuleinhattewährend der Reiſeunſeraller Funeigungge-
wonnen. Jeder verſuchte,etwas für das Tier zu tun, oder {lug
etwas vor. Doch Tumbu konnte nichtsbei ſih behaltenund verkroh

fichſchließlihunter einen Buſch,ſiefühlteſichzu elend,um auh nur

unſcrebeſorgteAufmerkſamkeitzu ertragen,die ſieſonſtſtetszu ſchätzen
gewußt hatte.Teddy,der Schimpanſe,und Elenor,der andere Ro-

lobus-Affe,waren friſh und munter.

Lachdem wir alles getan hatten,was wir tun konnten,um
Tumbu Linderungzu verſchaffen,verließenwir das Lager und er-

reihtenna< zwölf tNinuten eine orde Gorillas. Als unſereFührer,
die vorangingen,unerwartet die Affenerbli>ten,eiltenſiemit dem

Lärmeines trampelndenElefantennachhinten.Liatürlichverſhwanden
die Affenſchleunigſt.

Jetztgingichvoran, doh wir mußten dieSpur einehalbeStunde

verfolgen,bis wir in einem dichten,dunklen Geſtrüppvon Gebirgs-
ſträuchernaufdie Gorillasſtießen.Zeutewollte ih es mit einer neuen

Art Bildjagdverſuchen.Jch ſchi>teBukari und die Trägerder Fzorde
in den Rücken,ſieſolltenden Affeneinen Schre> einjagen,damit ſie
auf uns zu liefen.Der Gedanke erwies ſih als ausgezeihnet.Bald

ſahenwir verſchiedeneGorillas in der De>ung der Dſchungelan uns

vorüberſtürzen,doch keiner betrat die Lichtung,auf die meine Kamera

eingeſtelltwar. Diesmal ließendie Affenihr uns ſo vertrautes Krei-

chen ertönen,und jeztwar ih beinahefrohdarüber,denn ih hatte

ſchongefürchtet,die hieſigenGorillas wären ſtumm.
H®
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Anſcheinendverſtreuteſichdiezorde.Während der nächſtenStunde

ſahenwir mehrereeinzelneTiere,die jedochſämtlihunſereLiähe be-

merkten,ſo daß wir nichtzur Aufnahme kamen. Lach einer weiteren

Stunde etwa fandenwir die eſter der orde von der vergangenen

Tlacht.Es waren zehn,und zwar kleinerund nichtſo geſchi>tgebaut
wie die ihrerVerwandten vom Mikeno.

Bei der Rückkehrzum Lagermachten wir einen großenBogen,
um dic aufgeſchre>teZzordeniht no< mehr zu beunruhigen.Als wir

dichtgenug am Dorf waren, um die Stimmen der Bewohner zu

hören,{lug das Geräuſchweiterer Gorillas an unſerOhr, die ihrer

gewohntenBeſchäftigung,dem Bambusſchälen,nachgingen.Jch kroch

auf einem bequemenPfad an ſieheran und erbli>tedrei,die auf einem

ſchattigenPlatz,wo das Lichtgut war, âſten.Als ichdie Zandkamera

zu drehenbegann,liefenſievor dem Geräuſchſofortweg. Diesmal

hatteih jedo< ein paar tNeter guten Film erzielt,der zwei halb-

wüchſigeund einen faſtausgewachſenenAffenzeigte.

Zur Beleuchtungder Tatſache,wie dichtdie Gorillas an unſer

Lagerherankamen,ſeihinzugefügt,daß i, geradeals ih mi<h na<
beendeter Aufnahme umodrehte,eins unſererZühner ga>ernhörte,das
eben ein Ei gelegthatte.

Die zweiSennen hatteih mehreretNonate vorhergekauft.Ganz
abgeſehenvon ihrerTützlichkeit— ſielegtendur<ſchnittlihjedenTag
ein Ei — waren ſieLieblingedes ganzen Lagersgeworden,ſo daß
wir den Röchennichterlaubten,ſiezu ſchlahten.Das waren alſozwei
weiterelebendeWeſen,die wir über Zundertevon tNeilendes RKongo-
landes mitſchleppten.Schließlichſindſiein Uairobi gelandet.

Über Tumbus Schi>ſalbeunruhigt,kehrteOſa vor uns ins

Lagerzurü>. Sie fand das Tier noh ſehrkrank. Es regneteden

ganzen Liachmittag;da beſchloſſenwir, einen Ruhetag im Lager
einzuſchalten.

Am nächſtenTag machtenwir eine denkwürdigeGorillajagdmit.
Der Regen hatteuns den Morgen über im Feltfeſtgehalten.Gegen
Mittagerſchienein Schwarzerim Lagerund meldete Gorillas in der

Clähe.Er hättemehrerehundertLeute mit; jetztſolleder Fang vor

ſichgehen.
Hier muß i< zum Verſtändniseinigeseinſchalten.Jch hattemir

von der belgiſchenRegierungeinen Erlaubnisſcheinfürden Fangeines
Gorillasverſchafftund hoffte,daß ſih im Alumbongo-Gebietdie Ge-
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legenheit dazu bieten würde. Llun hatten wir auf der Fahrt von Kas

baſchanach hierbei tNakanda einen großenTrupp LÚlegergetroffen,
die unter Führungeinesſtolzen,eingebildetenSoldaten Elefantenfleiſch
aus dem Walde ſchleppten.Er heißePohko,ſtellteder Mann mit dem

Gewehr ſichvor, er habe geradezwei Elefantengeſchoſſenund bringe
das Fleiſ<hnah Lubero zur Behörde. Er zeigteuns tatſächlihauh
zwci Paar Stoßzähne,von dem eins gut 150 Pfund und das andere

etwoa 75 Pfund wiegenmochte.
Als wir auf Gorillaszu ſprechentamen,ließPohko in aller Be-

ſcheidenheitverlauten,daß er den Urwald beſſerkenne als irgendeiner.
Da nahm ichihn beim Wort. Jh händigteihm einen Zettelan den

Bezirksbeamtenin Lubero aus mit der Bitte,mir den Mann zu leihen.

Zwei Tage ſpätererſchienPohko bei uns mit dem notwendigenAus-

weis,und wir ſtelltenihn in unſereStreitmachtein.

{Nit dem Dorfhäuptlinghatteih verabredet,daß er mir einige
tüchtigeLeute für den Fang zur Verfügungſtellte.

Tlun alſowollte Pohko ſeineRunſtzeigen.Als wir heraustraten,
um unſernZzaufenGorillajägerzu beſichtigen,entde>ten wir,daß die

mehrerenhundert,diePohko gemeldethatte,auffünfundſiebzigzuſammen-
geſchmolzenwaren. Ein Dutzendhalb verhungerteunde führtenſie
mit. DieſeQZunde,ſo erklärteder Führer,wären geübteJäger,die die
Gorillas aufſpürenund ſtellenwürden, während wir nur auf ſiezu
zu gehenund einen zu ergreifenbrauchten.Das klangzu ſchön,um

wahr zu ſein,und es kam auch ganz anders.

Zwanzig Minuten vom Lagerſtießenwir auf eine Gorillafährte.
SofortbegannenalleSchwarzenaufeinmal zu plappern,und dieHunde

heultenlaut genug, um kilometerweitentferntenAffenihreAnweſen-
heitzu verkünden. Jch erlaubtemir,auf dieſeTatſacheaufmerkſamzu
machen, doch der großeJäger Pohko verſichertemir, die Gorillas

wären ſo an die Geräuſcheder Kingeborenengewöhnt,daß ſiedem

Lärm keineBeachtungſchenkten.Jh dachteanders darüber,war in-

deſſengeſpanntzu ſehen,wie die Jagd unter dieſenUmſtändenvor ſich
gehenwürde.

Als nächſtesbegannPohko eine Beratungmit den Eingeborenen,
die etwa zehn Minuten dauerte. Jedervon ihnenſchienſeineneigenen
Plan zu haben,do< ſchließli<nahmen ſiedie Fährteauf. Fwei
Stunden lang ging es bergaufund bergab,durchsDidichtteilweiſe
auf Zäânden und Rnien. Die Schwarzen plappertenluſtigweiter,
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und dic unde hörten nicht auf mit Bellen, um den Gorillas recht

deutlich zu verſtehenzu geben,daß ſieuns aus dem Wege bleiben

möchten. Lun verlangteOſa, daß der Lärm aufhörte,und ich be-

{<hwertemi<h noch einmal bei Pohko,der mir wiederum verſicherte,
daß dies die Art der Eingeborenenſei,Gorillaszu jagen.Sie würden

dieTierebald müde gehetzthaben,und dann würden die Hunde kurzen

Prozeßmit ihnenmachen.
Sotrotteten wir alſoweiter. Die Gorillas hörtenwir ſtändig

vor uns, einigekreiſchten,einigeſ{lugenſichaufdieBruſt.Schließlich
machten die Schwarzen haltund richtetendie Bühne für den Zzöhe-

punktdes Schauſpielsher.Zur Vorbereitungdes Angriffsließenſie
die Hunde los,die auh ſofortzu laufenbegannen — geradeswegs
nach binten,den Schwanz zwiſchenden Beinen.

FünfzehnMinuten vergingendarüber,daß die Jägerverſuchten,ihre

Zzundemit Schmeichelwortenwieder an die Roppelzu lo>en,doch die

Hunde wollten nicht.Sie waren wohl ſchonnäher an die Gorillas

heran geweſen,als für ihrenSeelenfriedengut war. Lun wurde es

De Witt zu albern. Wütend und angewidertkehrteer zum Lager
zurü>. Oſa und ih beſchloſſenjedoch,uns den Unfug bis zum Ende

anzuſehen,ſo ginges wieder eine Stunde oder noh längervorwärts.

Ich wurde allmählihmüde vom Laufen.
VWir betraten jetztein Tal,das mit Lieger-Tarobepflanztwar,

nichtdem. ehten Südſee-Taro,ſonderneiner Pflanze,die dieſemin

Blatt und Wurzel gleicht.ZierteiltenſihdieSchwarzenin Gruppen,
und jetztzum erſtenmalſah ih eine Möglichkeitdes Erfolges.Sie
wollten die Gorillas umgehen.Fwei Drittelder Leute verſhwanden
in der Dſchungel,während die Zurübleibendeneinen 100 tNeter breiten

Strih am Berghangmit ihrenMeſſernfreimachten,niht ohne un-

aufhörlihzu plappern.
Eine halbeStunde arbeitetenſiewie die Wütenden,dann konnten

wir die Treiber näher kommen hören,näher und näher,bis ſieuns

{chließliherreichthatten.Aber niht ein Gorilla war erſchienen.Jetzt
kam ein leger gelaufenmit der Meldung, die Affenſeien1,5 Rilo-

meter hinteruns und kehrtenauf ihreralten Spur zurü>. So

eiltenwir rü>wärts,und als wir in Zörweitegekommen waren,
wurde ein neuer Verſuchunternommen, die Zorde zu umzingeln.
Wieder machtendie Männer in wahnſinnigemEifermit ihremMeſſer
einen Pfad frei.Wieder verſchwandendie Treiber im Buſch,doh
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kein Gorilla erſchien.Das wiederholteſih no< zweimal mit dem-

ſelbenErfolg.
YOieder kam ein Schwarzergelaufen:die Gorillas flöhenüber

einen entferntenZügel,der ſo hoh wäre,daß er einem Berg gliche.
Veiter ging's!Oſa und ih waren bereitaufzugeben,doh die Ein-

geborenenſchienenin ihrerAufregunggar nichtzu merken,daß wir

mchrereStunden in ſchwierigemGelände marſchiertwaren. Außer-
dem waren ſiefeſtüberzeugt,daß ſieerreichenwürden,was wir uns

vorgenommen.
Wieder eine Stunde Rlettern,Kriechenund Hinabgleiten.Einmal

bellteein Hund. Da waren die Schwarzen ſoverängſtigt,daß ſiein

hellerAufregungzu uns zurü>geſtürztkamen. Als ſiehörten,daß es

nur ein Zund wäre,nahmen ſiedie Fährtewieder auf. Wieder be-

gann ein Gund, der in der Dſchungelallein war und Angſthatte,
nach ſeinemZerrn zu heulen.Die Schwarzen fuhrenfortzu plappern
und umherzuſpringen.Sie waren allem Anſcheinnach eifrigbei der

Sache. Wieder einmal nähertenwir uns Gorillas,und wieder ent-

kamen ſicuns.

Tun hattenwir genug. Da wir glaubten,weit vom Lagerent-

ferntzu ſein,und merkten,daß die Jagd zum Unfug geworden war,

befahlenwir Pohko, das Unternehmen abzublaſen.Jn Erwroartung
eines mühſeligenZeimwegs begannenwir den Rückmarſch,aber zu

unſererunverhohlenenFreudeerreichtenwir das Lagerin wenigerals
einerhalbenStunde. Wir waren ſtändigim Kreiſegewandert.

De Witt, der einen geruhſamenTag im Lagerverbrachthatte,
eilteuns entgegen,„um unſerngefangenenGorilla zu bewundern“,
dochih warf ihm einen ſovernichtendenBli> zu, daß er verſtummte.
Das war das Ende unſererGorillajagdmit den Eingeborenen.

Am andern Morgen regnetees in einem hin,wir brachtendie Feit

nüglichdamit zu, zum Rauf angeboteneGorillaſhädelzu prüfen.Jch
konnte ein halbesDutzendintereſſanterStücke fürdas American Mu-

ſeum of Uatural Ziſtoryerwerben. Zur Auswahl hattenroir dreißig,
doch die meiſtenwaren alt,vermodert und beſchädigt.

VOährend des klaren Wetters am Liachmittagnahmen wir das

Auto,fuhrenetwa 15 Rilometer weit der Straßenach,ließendann
den Wagen ſtehen,wo wir geradewaren, und ſ{lugenuns ohne

Führerin den Buſch.Schon nah zehntNinuten ſtießenwir auf eine

Gorillahorde.Unglü>licherwoeiſebekamen die AffenunſereWitterung
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und flohen. Wir machten keinen Verſuch,ibnen zu folgen,ſondern

nutztendie Zeitaus, um von der wundervollen Gebirgsausſicht,die

ſih uns an dieſerStelle bot,Aufnahmen zu machen — eine chöône,
langgeſtre>teRette von Zügeln,Bergenund Buſchgebiet.

An den folgendendreiTagenfuhrenwir in Begleitungder Führer
ein 75 Rilometer langesStü>k Straßeab,und jedesmal,wenn wir in

den Buſch gingen,fandenwir Gorillas. An einem Tag ſtießenwir
bei einem dreiſtündigenMarſchauf drei verſchiedeneZzorden.Da das

Gelände uneben war, glaubeih, daß wir höchſtens10 Rilometer

zurücgelegthaben. 5,5 Rilometer die Stunde kann man in dieſem
bergigenGelände ſchaffen,aber es bedeutet eine wirklicheAnſtrengung.
Dabei Aufnahmen zu machen,iſtunmöglich.

Weiße ſchienenin dieſemBezirkmehr oder wenigerzu den Sels

tenheitenzu gehören,jedenfallskamen die Eingeborenenaus vieleRilos

meter weit entferntenDörfern ins Lager,um uns Speere,Bogen,
Pfeile,Zórner und andere Sammelgegenſtändezum Verkaufanzu-
bieten. Unter den Beſuchernwaren auh zwei Zzäuptlinge,die aus

entgegengeſetztenRichtungenkamen. Der Beſchreibungnach lag ihr
Gebiet je50 Rilometer von uns entfernt,und beide berichteten,daß in

dem an ihreDörfergrenzendenGelände und weit darüber hinausGo-

rillas vorkâmen.

Tach einigemZin- und Zerrehnenkam ih zu dem Schluß,daß
das Gorillagebietder Alumbongo-Bergeſich64 Kilometer weit von

Oſtennah Weſten und 75 Kilometer weit von Liorden nah Süden

erſtre>t.Das ergäbeeineFlächevon mehr als 4800 Quadratkilometer.

Tach dem, was ih von den Gorillahordenund der Zahl ihrerMit-

gliedergeſehenhabe, zu <ließen,ſchätzeih, daß es mindeſtens

zwanzigtauſendGorillas in dieſemGebirgegibt.
Eines tNorgens,nachdem wir vom Lageraus eine Stunde mar-

chiertwaren, ohne einen Gorilla zu ſehen,brachtemich die Leugier
in eincmißlicheLage.Der Weg führtemeiſtbergauf,bergab,und wir

waren ſchonſehrmüde,als wir in ein Tal einbogen,in dem die Taro-

ähnlichePflanzewuchs. Wir ſandtendie Führeraus, um nach den

cheuenAffenAusſchauzu halten,und ſetztenuns
— Oſa, De Vitt

und ih —

zum Ausruhen auf einen einladendenBaumſtamm. Da er-

bli>teih vor mir eine Pflanze,die ih nichtkannte,zog die Wurzel
aus der Erde,ſhâltedie Außenhautab und koſtetedas Jnnere.Oſa
wollte ebenfalls:inStück haben,was ih ihrauh gab.Wir fingenan,
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das Wurzelfleiſ<hzu kauen,und ſofortbegann uns der tNund wie

Feuerzu brennen. Vir ſpiendie Wurzel gleichaus, doh das Brennen

blicb,im Gegenteil,es wurde noh ſchmerzhafterund zog ſichbis zur

Rehlehinunter.So ein ſcheußlichesGefühlim Mund habe ih no<
nie gehabt.Es döôrrtedie Schleimhautaus wie Lauge.Törichterweiſe
tranken wir Waſſer,um das Stechenzu betäuben. Das machtedie

Sache natürlihnur ſchlimmer,da der Reizſtoffſo die Speiſeröhre
hinunterbis in den Magen geſpültwurde. Eine halbeStunde lang
ſtandenwir Qualen aus, und den ganzen Tag über blieben die Wirs

kungender Wurzel noh ſpürbar.Auf Anfragenhaben wir ſpäterers

fahren,daß am Genuß dieſerPflanzeſchonLeute geſtorbenſind.Ein

kräftigerAufguß des Wurzelſafteswerde von den Eingeborenen
zum VergiftenihrerPfeilſpizenverwendet. Jh möchtefürdie Wahrs
heitdieſerAngabennichteinſtehen,aber ih bin froh,daß wir nichts
von dem Vurzelfleiſhund nur ſehrwenig von dem Saft hinunters

geſchlu>thaben.
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16. Wir fangen Gorillas lebendig.

it der Zeit hatte ih jedes Zutrauen zu den Gorilla-Fangweiſen
M der Eingeborenenverloren. Jh bezweifle,ob ſieüberhauptje
einen lebendigerwiſchthaben.UnſereAusſichten,einen zu fangen,be-

gann ih allmählichals ſehrdüſteranzuſehen;da dämmerte unvermutet

der ercignisreiheTag herauf.Wir waren im Wagen unterwegs.
Etroa 50 Rilometer vom Lager hieltenwir an, um uns mit einigen
vorbeikommenden Eingeborenenzu unterhalten.„Zabt ihr Gorillas

geſehen2“ fragteih, wie ganz nebenbei. „Aber ja“,antwortete der

eine,„wir haben ſieeben hierneben der Straßegehört.“
Wir ſtiegenaus, horhten und hörtentatſächlichdie Tiere nicht

mehr als 50 tNeter über uns. Mit den Trägern,die die Kameras

ſchleppten,begannenwir den Berghangemporzuklimmen.Das Bam-

busgehölzwar nichtſodichtwie ſonſt,breitePfadeführtenin jeder

Richtunghindurch.Plöglihkam mir der Gedanke,daß dies das

SzauptguartierſämtlicherGorillas des Gebirgszugsſeinmüſſe.
In fünfMinuten ſtießenwir auf die Zorde;die Affenbemerkten

uns im ſelbenAugenbli>und eiltendavon. Bei der Verfolgungver-
loren wir die Spur, behieltenaber die eingeſhlageneRichtungbei,
ohne uns weit von der Straße zu entfernen.Als wir Geräuſche,
die dic Anweſenheiteiner weiteren Zzordeankündigten,auffingen,ließ
ih halten und kroh, mit einer Zandtamera bewaffnet,behutſam
allein vorwärts. Da hörteih Stimmen. Wenn meine Ohren mich

nichttäuſchten,harrteunſerhierin der Tat eine großeEntde>ung: eine

HordeGorillas,die engliſhſprachen,engliſ<mit amerikaniſchemEin-

ſchlag!Überraſchtſahih auf,und meinBli> fielauf Di> und Lew,
die durh das Buſchwerkherankamen.Lew war vom Fiebergeneſen,
aber noh geſhwächt.Sie hattenunſernWagen aufder Straßeſtehen
ſehenund haltgemacht,um uns zu ſuchen.Reiner von beiden hatte
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einen Gorilla geſehen.Jch bat ſie,bei Oſa und De VOitt zu bleiben,
und nahm meine unterbrocheneKlettereiwieder auf. Jh hatteerſt
etwa 50 LNeter geſchafft,als die Gorillas meine Liâhewitterten und

zu kreiſchenanfingen.Lun ließih alle Vorſichtbeiſeiteund ſtürzte

geradeswegsauf die Tiere zu. Meine Begleiterkonnte ih mir folgen
hören. I< ſtießauf zwei Jungaffen,die am Fuß eines Baumes

ſaßen,und ſchrittauf ſiezu, die Handkameraaufnahmefertig.Meine

Rühnheitſetztedie Affenſo in Staunen,daß ſievölligden Kopf ver-

loren und ſtattwegzulaufenauf einen Baum ſprangen,der am Fuß
etwa 50 ZentimeterDurchmeſſeraufweiſenund an die 24 Meter hoch

ſeinmochte.and über Zand klettertendie Tiereempor in die Zweige.
Da erſchiender VeſtunſererGeſellſchaft.Zier ſahenwir uns einer

neuen Lagegegenüber.Diesmal waren dieAffenüber uns. Entwiſchen
tonnter,ſieniht. Da beſchloßi<, meine eigeneArt des Gorillafangs
zu verſuchen.Dichtneben dem Baum ſtandenzweiweitere,mit Lianen

behangen.Jh fürchtete,die Tiere könnten dort hinüberſpringen,und

befahlmeinen Schwarzen,ringsum den Baum, aufdem unſereBeute
in der Falleſaß,alles niederzulegen.

Dann ging ih einigeMeter in der Richtungvor, nach der der

Reſt der czordedavongeeiltwar, rechneteallerdingsnichtdamit,ſie
noch zu finden. Doch als ih mir den Weg durh das Unterholz
bahnte,ſtürzteein alterSilberrü>en auf mich zu, der anſcheinendüber
das Schickſalder beiden Jungaffenbeunruhigtwar. Vie alleGorilla-

Angriffe,die wir ausgeſtandenhatten,war auchdieſernur blind.Aber

ih konnte den Alten dabei in Ruhe betrachten.Zatteichbis zu dieſem
Augenbli>geglaubi,die Alumbongo-Gorillaswären kleinerals die

am Mikeno,ſo genügteein Bli>kauf dieſesTier,um ſolcheGedanken

zu vertreiben. Es war ſo groß,wie ein Gorilla nur werden kann.

Jch ſelbſtmit der Handkamera,Lew und Di> mit Elefanten-

büchſen,nahmen wir zu drittdie Verfolgungdes Rieſenauf.Er ſetzte

ſeineScheinangriffefort,auf ſteifenBeinen auf und ab ſtampfend.

Fünfmalkam er kreiſhendvor Wut auf mich zu und gab mir Ge-

legenheitzu {önen Aufnahmen.Dann ſtellteer ſeinenVerſuch,die

Jungen zu ſchützen,ein und rannte unter gellendenShmähungen und

Klagelautendavon.

Doch er entkam uns nicht.Wir bliebenihm unmittelbarauf der

Spur, und als wir ihn wieder erbli>ten,war er mit ſiebenandern

Affenzuſammen. Sofortnahm er ſeinenPoſtenals Liachhutwieder
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ein, um den Rückzug der Gefährten zu de>en. Sobald wir uns der Zzorde

näherten, machte er einen Angriff. Der alte Gorilla kohte vor Wut,
ſo wild hatteih noch keinen geſehen.Jh hegtejetzttatſächlihBes

fürhtungenfürunſereSicherheit.Tobend ſchriedas Tier uns ſeinen

Trotzund Zaß ins Geſicht,las Bambusſtückeauf und brachſieent-

zwei,wobei es ſichauf ſteifenBeinen hochbäumte.Wenn wir be-

bhutſamvordrangen,wich der Wächter zurü>,in der Richtungauf
ſeineabziehendeZzordezu.

VVir famen auf einerLichtungherausund erbli>tendie Gorillas,
die einen kleinen Fluß auf einem umgefallenenBaumſtamm über-

ſchritten.Lew zähltezehnAffen,doch ih gab daraufnichtacht.Mir

hattees der großeAlte angetan.<Zzinterihm überſchrittih den Baum-

ſtamm. Er machtenocheinen letztenAngriffund verſchwanddann mit

den übrigenim Geſtrüpp,das hierſodiht war, daß wir dieVerfolgung
einſtellenmußten. Das war ein herrliherSpaß für mih geweſen,
dieſesScharmützelmit dem Silberrü>ken!Von Anfang an war ich

überzeugt,daß ſeineVorſtößenur Scheinangriffewaren, um den

RückzugſeinerGenoſſenzu de>en,und daß er niht Ernſtmachen
würde. Jch hatteeinigereht guteAufnahmen von ihm erwiſcht.Zier
zeigteſichwieder einmal,daßdieGorillajagddieKrone allenSportsiſ.

VVWirkehrtenzu unſeremBaum zurü> und fandendie Schwarzen
fieberhaftan der Arbeit,den Boden ringsumfreizumachen.Auch ſie
waren voller Begeiſterungund Eiferfür unſernPlan,es mit dem

Einfangenzu verſuchen.De Witt war zur Straßezurü>gegangen,
um Eingeboreneals Hilfskräfteanzuwerben.Lach kurzerFeitkehrte
er mit zwanzigMann zurü>,die wir mit bei den Rodungsarbeiten
anſtellten.

VOahrenddeſſenmachte ih Aufnahmen von den Gorillas und bes

trachteteſiegenau. Allmählichbekam ih Mitleid mit den Geſchöpfen.
Es war wirklih ein kläglicherAnbli>,wie ſiedort oben ſaßenund

jedeunſererBewegungen ängſtlichbeobachteten.Sie klettertenſ0 hoch

hinauf,wie ſiekonnten,hingenſih an die Zweige und ſtarrtenin die

Tiefe,geſpannt,was nun als nächſtesgeſchehenwürde.

Eine Stunde vergingüber Aufnahmen mit verſchiedenenLinſen
und Kameras,dann legtenwir tMittagspauſeein. Die Schwarzen
hatteninzwiſcheneine 50 Meter breiteFlächerund um den Baum

freigemachtund einen Streifenvon 060Meter Breite nah der Seite zu

geſchlagen,wo der Baum beim Fallenaufſchlagenſollte.
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Dann machten wir uns zu dem Rampf bereit, den wir ſo ofter-

träumt hatten,dem Zandgemenge zwiſchenAffe und tNenſch.Für
Oſa ſtellteih eineFilmkameraauf,ſieſolltedas Einfangenaufnehmen.
De Witc und ichzogen ſämtlicheRöcke an, die wir findenkonnten,
außerdem noch di>e Zandſchuhe.UnſereLeute aus Liairobierhielten

alles,was wir in den Wagen an Planenund De>en hatten.Dann

bildetenwir einen Kreis um die Stelle,wohin die Spitzedes Baumes

fallenmußte.Als allesſoweitvorbereitetwar, gab ih das Zeichenfür
die beiden Leute mit der Art,die nun auf den Stamm einbieben.

Der Baum ſchwankte,begannzu kna>en und fiel;mit toſendem
Krachenſchlugendie Fweigeauf.Die Gorillas,die mit umeinander-

geſ<hlungenenArmen niederfielen,waren betäubt,und ehe ſiezu ſich
kamen,waren wir über ihnen.Bukari trug dieEhre des Tagesdavon,
er fingden einen mit einerZand. Während der Baum noh vom Fall
âchzteund zitterte,war er bereitsin den Fweigenverſhwunden,er-

griffdas Tier und hattees hilflosin eine Verde>leinwoand gewid>elt,
ehe es wußte, was geſchah.Ein DutzendSchwarzeſtürztenſichauf
das andere Tier und banden es mit De>en und Planenfeſt.Der Fang
ging ſo <nell vonſtatten,daß ih keine Gelegenheithatte,etwas
anderes zu tun, als den Leuten Befehlezuzurufen.Auch fürDe VOitt

blieb nichtszu tun übrig,unſereSchwarzen waren zu ſchnell.Did>
und Lew ſprangenhin und her und machten Aufnahmen mit Zzand-
kamcras.

Das war nun ein ſo ſhônes Stúü> Filmhandlung,wie ich es

immer einmal zu ſehengehoffthatte,leiderdauerte es nur eineMinute.

Während die Gorillas,von der {warzen Schar hilflosfeſtgehalten,
dalagen,banden Bukari und Orangi ihnen Zände und Füße mit

Strickenzuſammen;dann taten wir die Planenund Deen weg.

Als die Tiereſicherfeſtgebundenwaren, winkte mir Oſa, ihr zu

einem Baumſtamm zu folgen,wo wir uns hinſetzten.„Ich weiß

nicht,ob du daran gedachthaſt,wie ſ{hönwir in Verlegenheitkommen

können,wenn die belgiſchenBeamten erfahren,daß wir zwei Gorillas

gefangenhaben,wo wir doh nur für einen Genehmigunghaben2“

fragteſie.Jh mußte zugeben,daß ih in der Aufregungder Jagd
daran nichtgedachthatte.Während wir nun die Lagebeſprachenund
uns überlegten,was zu tun ſei,erſchienBukari mit einem breiten

Grinſenauf dem Geſicht.„Bwana“, ſagteer auf Kiſuaheli,„der eine

Gorilla iſtein Männchen,und der andere ein Weibchen. Wenn ſie
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am Leben bleiben, wirſtdu ſpätereinmal eineGorillafamiliemit vielen

kleinenGorillakindernhaben.“
Das gab der Sache ein anderes Geſicht.Wir waren ganz ſicher,

daß dic Regierunguns unter dieſenUmſtändendie Genehmigungfür
das zweitegefangeneTier erteilenwürde, denn noch nie vorher war

ein Paar lebendiggefangenworden, und die tMöglichkeitenfürwiſſen-
ſchaftliheBeobachtungen,die dieſebeiden boten,ſchienenvon großer

Bedeutung.
Sobald die Gorillas gefeſſeltwaren, machten ſiegeringeAn-

ſtrengungenzu entkommen. Sie hattenAngſt,und all ihr kühner

Rampfcsmut war erſtorben.Die armen Affen ſahenmit flehenden
Augen zu uns empor. Sie waren beſtürztund verwirrt über dieſe
plöglicheWendung der Dinge.Es waren ausgeſuhtſ{ône Tiere in

vollkommener KRörperverfaſſung,ohne einen Riß oder Kratzerauf
ihrem Zaarkleid.Jedes wog mehr als 100 Pfund, die größten,die

bishergefangenworden ſind.Und auchunſereShwarzen gingenohne

jedeWunde oder Schramme aus der Schlachthervor;es war ein

glänzendesStüc Arbeit auf ſeitenallerBeteiligtengeweſen.Die Tiere

wurden nun an Stangen gebunden und jedeStange von acht

Schwarzen zu unſeremWagen gebracht.
Bei unſernſämtlihenWagen beſtehendie Seiten- und Rü-

wände aus ſchweremDrahtgitter.Jns Lagerzurü>gekehrt,brachten
wir die Gorillas in einem der Wagen unter,und alles was an einem

vollkommenen Käfigfehlte,waren ein paar Querhölzerhinterdem

Führerſitz.Ein DutzendSchwarze hieltendieTiere feſt,als wir ihnen

Ézândeund Füßelo3banden,und ſchobenſiein den Räfig.Die Ge-

fangenenmachten keineAnſtrengungenzu entkommen und fügtenſich
mit philoſophiſcherGelaſſenheitin ihreLage. Wir gaben ihnen eine

SchüſſelWaſſer,und ſieſoffenſofort.Wie wir ihnen etwas grünen
Mais und ſüßeRartoffelnin den Räfiglegten,machten ſieſichdar-
über her,als wären ſieverhungert.Jch ſtaunte,daß ſieſo bald nach -

ihrem aufregendenAbenteuer zu freſſenbegannen.
Den Reſtdes Tagesverbrachtenwir damit,die Gorillas zu be-

trachtenund uns vor Stolz über den geglü>tenFang gegenſeitigauf
die Schulterzu ſchlagen.Auf jedemGeſichtwar derſelbeGedanke

zu leſen wie haben wir das nur fertiggebrachtè Zwei ſo große und

ſtatkeTiere! Aber da waren ſieim Käfig,und wir freutenuns über

dieſenvom wiſſenſchaftlihenStandpunktaus höchſtungewöhnlichen
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und intereſſantenFang.Wenn es uns gelang,die Tierelebendignah
Amerika zu bringen,dann hattenwir der anthropologiſchenForſchung
einen wertvollen Dienſterwieſen.

Am Abendfeiertenwir eingroßesFeſtim Lager.UnſernSchwarzen,
die ſichbewunderungswürdigbenommen hatten,gab ih vielBaſchiſch
und verteilteTee,ZFu>erund Figarettenin der Runde. Alle waren

glüdlich,alle bis auf die arme kleineTumbu. TrotzſeinerKrankheit

verſuchtedas Äffchenſichan der allgemeinenFröhlichkeitzu beteiligen.
Doch es hatteniht Rraft genug, betteltegetragen zu werden, und

fand erſtTroſt,wenn jemand es auf dem Arm hatte.Selbſtden

Schwoarzen tat das Tier leid,aber alles was ſietun konnten,war,
es zu ſtreicheln.Es wollte mir nichtgelingenfeſtzuſtellen,was ihm

fehlte,und daherkonnte ichihm auch nichtdie richtigeArzneigeben.
Ich verſuchtees mit Rizinusölund doppeltkohlenſauremLiatron,tat

ibm Whisky in die Milch als Anregungsmittel,dochnichtswollte

wirklichhelfen.
Die ganze Macht über waren Gorillas in der Llähedes Lagers,

die ſih auf den Bruſtkaſten{hlugenund nah den Gefangenenriefen.
Dieſeantworteten ihnen.Die Unterhaltungdauerte ſtundenlang,ein

Beweis dafür,daß die Affeneine Art Sprachehaben. Doch dabei iſt
nichtsUngewöhnliches,faſtalleTiere verfügenüber irgendeinMittel

zu múündlichemVerkehrmiteinander,ſelbſtunſereHunde und Katzen
zu Sauſe. Was mich an dieſernächtlihenGorillaverſammlung
überraſchte,war der Gemeinſchaftsſinn,den die Tiere bewieſen.Jn-

ſtinktivwußten ſie,wo die fehlendenGlieder ihrerFamiliezu finden

waren, und ſiezeigtenſichernſtlihbeſorgtüber das Schi>ſalder

beiden im Käfig.Spät abends gingenOſa und ih ein Stüc die

Straßeentlangund hörtenGorillasim Walde. Das war ein ſeltenes

Ereignis,da dieſeAffenfaſtſtetsſchlafen,ſolangees dunkel iſt.Ich
bin in dieſerMacht wohl ein halbdutzendMal aufgeſtanden,um nach

unſernGefangenenzu ſehen.Die Unruhe,die ſi<hmeiner bemächtigt
hatte,war zum Teil in dem Stolz auf unſernneuen Beſitzbegründet,
indeſſenih will ruhigeingeſtehen,daß mich auchdie Angſtvorſtellung
eines Maſſenangriffsder rachedurſtigenGorillahordeverfolgte.Jedes-
mal wenn ichan den Räfigtrat,fandih De Witt dort,der ebenſo
ſtolzauf unſernFang und ebenſobeſorgtum das Wohlergehender
beiden Tiere war wie ichſelber.

VOir konnten übrigensvielfrüherGorillasgefangenhaben,hätten
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wir die bei gefährlichen Tieren übliche bewährte Fangweiſeanwenden

wollen,nämlichdas Muttertier zu erſchießenund ihreJungen mitzu-

nehmen. Bei unſeremFangdagegenwar weder Menſchnoh Tier ein

Leid geſchehen,und daraufdurftenwir mit Rechtſtolzſein.
Llur widerſtrebendverließenwir am andern Morgen das Lager,

um unſereBildjagdfortzuſezen.Vor dem Aufbruchvergnügteich
mich damit,die Gorillasmit Bananen,jungemMais und ſüßenRar-

toffelnzu füttern,was ſiealles mit Luſtfraßen.Wir waren froh,
in einem Gelände zu ſein,wo wir das richtigeFutterfürdieTierebe-
kommen ktonnten.Sie waren zufriedenund ließenſichdurchdas Draht-

netzden Rücken kratzen.
Ich fürchte,wir waren mit den Gedanken nichtganz bei der Sache,

als wir kurzdaraufabmarſchierten;obwohl wir vieleGorillas ſahen
und hörten,kamen wir niht zur Aufnahme. So kehrtenwir gegen

Mittagin glü>liherStimmung ins Lagerzurü> und verbrachtenden

Reſtdes Tages damit,die neuen Glieder unſererVeiſegeſellſchaftzu

bewundern, die ſih in ihrem geräumigenKäfig anſcheinendrecht

wohlfühlten.
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Die gefangenen Gorillas werden nah dem Wagen gebracht.

9 Johnſon, Congorilla.



Teddy als Filmkameramann.



17. Uoch ein Sang — beinahe.

ir hatten keine Ruhe mehr im Lager bei RKibondo und be-

ſchloſſen,es an die Stelle zu verlegen,wo wir die Gorillas

gefangenhatten.Vorher machtenwir no< Tonaufnahmenvon den

Eingeborenenund ihrenTänzen.Sie gingenmit friſhemMut und

Hingebungan ihreAufgabeheran,und es gelangenuns einigevor-

züglicheFilme.
Mittags fuhrenwir ab. Ofa lenkteden Gorillawagen.Mach

16 Rilometer machte ſiehalt,um friſcheElefantenfährtenzu unter-

ſuchen.Als ichdas ſah,ſteuerteih meinen Wagen neben ihrenund

hieitebenfallean. UnſereGorillas brachtenjeztſonderbarewim-
mernde Rehltónehervor,die von einer 100 Meter entferntenSchlucht
her ebenſobeantwortet wurden. Jh nahm eine Kamera mit und ging
den Stimmen nach. Jn der Schluchterbli>teih ein DutzendGorillas
oder mehr. Während ſieſih eilends im Buſchwerkin Sicherheit

brachten,konnte ih ein paar Meter Filmdrehen.Auch Elefantenhörte
ih durh den Urwald brechen,doh ih machte keinen Verſuch,mich
heranzupirſchen,das Unterholzwar ſehrdicht,und ih wollte in Rück-

fichtauf unſereGefangenenmich niht auf Waguniſſeeinlaſſen.
Bei dem Dorf tMakanda angelangt,begannenwir das Lagerauf-

zuſchlagenDabei hörtenwir auf der andern StraßenſeiteGorillas.
VOieder führtendie Affenim Wagen eine wimmernde Unterhaltung
mit ihrenGenoſſenin der Freiheit.Das gingden Reſtdes Tagesbis
in die Lacht hineinſo weiter. Als es dunkel geworden war, ſchlugen
unſereTiere ſichdann und wann an die Bruſt,was aus dem Valde

ebenſobeantwortet wurde.

Jc, habe mich oftgefragt,was dieſesAn-die-Bruſt-Schlagender

Gorillas bedeutet. Jch kann es mir nur als einen Auslaßfür über-

chüſſigeLebenskraftoder als Zeichender Unruhe erklären.Am Mikeno

habe ic einen alten Silberrüctenſih an die Bruſt ſchlageſehen,
9 Johnſon- Congorilla.
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während er uns neugierig beobachtete. Er war weder angriffsluſtig
noch erſchre>t.Dann wieder habe ih das dumpfeSchlagengehört,
wenn die großenAffentiefin der Dſchungelverborgenwaren und

keineAhnung hatten,daß ſi<hMenſchenin der Liäheaufhielten.
tNanchmalſtehtmitten aus eineräſenden<zordeeinerauf und be-

ginnt,auf ſeinenBruſtkaſtenzu trommeln. Dann wieder bleibenTiere,
die ſichlaut kreiſchendauf ſchleunigerFluchtbefinden,plözlichſtehen,
um dieſeVorſtellungzu geben.Auch der Alte,der uns beim Fang
der beiden Jungtiereſtörenwollte,ſchlugſihan die Bruſt,obwohl er

vor VOut zitterte.Ein beſtimmterAnlaßſcheintalſoniht vorzuliegen.
Die Sandlung iſtwohl Ausdru> einer Laune oder Gemütsbewegung.

Als das neue Lager faſtfertigwar, tauchtezauptmann Abſil
auf,ein hünenhafter,ſehnigerBelgier,der ſeitvielenJahren im Lande

weilt und das Gebirgeausgezeichnetkennt. Wie er an der Spitze
ſchwarzerTruppenzum erſtenmalhierherkam, waren die Eingeborenen

feindſeligund kriegeriſ<h.Wenn heute der Bezirkverhältnismäßig
ſicherfürWeiße iſ,ſo iſtdas nichtzuletztſeinVerdienſt.Tieferins

Gebirgehineinwürde er fürdie Sicherheitvon Ausländern allerdings
keine Gewähr übernehmen,meinte er.

Abſilließſichgern unſereErlebniſſeerzählen,und als er die ge-

fangenenGorillas beſichtigthatte,beglü>wünſ<hteer uns zu dieſem
Erfolg.Auch auf die Ausdehnungdes Gorillagebietskamen wir zu

ſprechen.Jh nannte ihm die von mir geſchätzteZifferder Gorillas in

dieſemGebirgszug:20000. Er hältdieſeZahl fürzu niedrig.Seiner

Anſichtnach finddie Affen über ein viel weiteres Gebiet verbreitet,
als ih angenommen hatte.Er zeigtemir die Aufnahme eines großen

Silberrüd>ens,den belgiſheSoldaten in den Bergen des Woalilale-

Bezirkserlegthatten.Dies Gebirgeerſtre>tſi< von den Alumbongo-
Bergenweit nach Weſten und etwas nah Süden, ſtehtindeſſenmit

dieſennichtin Verbindung.Der Freund,der Abſildas Bild geſchi>t
hatte,berichtete,es gäbeviele Gorillas in ſeinerLTachbarſchaft.Von

einem andern belgiſchenOffizierbeſaßder Zauptmann Gorilla-Auf-

nahmen und -Berichteaus dem Pinga-Gebiet,das faſtgenau ſüdlich
der Alumbongo-Bergeliegt.

Lun wurde eine großeKongo-KRartevorgenommen, und wir be-

gannen gemeinſamdie Lage der Gorillagebietedarauf einzutragen.
Wir kamen auf neun verſchiedeneBezirke,die zum Teil Zundertevon

Rilometern auseinanderliegen.Licht mitgerechnetſinddabei natürlich
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die im Tiefland an der Weſtküſtelebenden Gorillas.Das bedeutet alſo
bereitszehn Wohngebiete,doh Zauptmann Abſilglaubtbeſtimmt,

daß im Laufeder Zeitnoch weitere Schlupfwinkelgefundenwerden.

Er zweifeltnichtdaran,daß es in Belgiſch-RongoZehntauſendevon

Gorillasgibt;ſieſindaber auh in Franzöſiſ<h-Rongozu finden.

Seutebin ih überzeugt,daß die Gorilla-Bevölkerungin Belgiſch-

Rongo viel,viel mal größeriſ,als man jezuvor vermutet hat.tNir

iſtebenſogewiß,daß fürdieſeTiere keinerleiGefahrdes Ausſterbens
beſteht.Jh weiß,daß ſeitder Errichtungdes Albert-Liational-Parks
Mikeno-Gorillas von Eingeborenennichterlegtworden ſind;ob es

vorher geſcheheniſt,entziehtſih meiner Kenntnis. Ganz ſicherhaben
wir im Alumbongo-GebirgekeineAnzeichengefunden,daß die dortigen
SchwarzenGorillasjagen.Die Schädel,welchedieſeLeute uns brachten,
ſtammtenbeſtimmtvon auf natürlichemWege verendeten Tieren.Jh
habe nic geſehen,daß die EingeborenenhierGorillafellzu irgendeinem
Fwe> gebrauchthätten,was ſicherder Fallgeweſenwäre, wenn ſie
die Affengewohnheitsmäßigerlegten.Übrigenshättenſelbſtdann die

Menſchenaffennichtviel zu fürchten,ſolangedie Schwarzen in der

VOeiſezu Werke gehenwie bei unſererJagd unter Pohkos Führung.
Venn auch die Verſuchunggroß war, bei unſernbeiden koſtbaren

Gefangenenim Lagerzu bleiben,brachenwir in der Frühedoh auf,
um dic Affenaufzuſpüren,mit denen ſieſihwährend der Lacht unter-

haltenhatten.Wir überquertendie Straße,erkletterteneinen atem-

beraubenden Abhang,glittenin eineSchluchthinunterund ſtiegendann
wieder bergauf.Oſa,De Vitt, Di> und Lew begleitetenmich.Als

wir uns der Zorde näherten,ſtandenwir plötzlihdem {wä<ſten
Silberrückengegenüber,der uns bis dahin vorgekommenwar. Eine

Viertelſtundelanghielter uns mit fortgeſetztenAngriffenauf,die ihn
bis auf ſechsMeter an uns heranbrachten.Wir hattendie Gewehre

chußbereit,und dieſeralteRaufboldahntenicht,daß er näher am Tod

vorbeigegangeniſtals alleandern ſeinesgleichen,mit denen wir in Be-

rührunggekommen ſind.
Endlichzog ſih der Affezurü>,und wir folgteneiner andern

Horde in eine tiefeSchluchthinunter.Sie wichen uns erfolgreich
aus, dochwir fandeneine Stelle,wo im Laufeder Jahre offenſichtlich
eine großeAnzahl von ihnenhäufighaltgemachthatte.Der Bambus-

wuchs war dort dichtund wies eine Menge jungerSchößlingeauf.
Alte,deutlichabgezeichnetePfade,denen des Elefantenähnlich,führten
ga
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von hier nach verſchiedenenRichtungen.Von Gorillas abgebrochener
und zerſpliſſenerBambus bede>te den Boden in weitem Umkreis.

Abends im Lagergingichmit Di> unſereBücher durh. Er hatte
am TagenachunſererAbreiſevon KRabaſchadas Geld aus Coſtermans-
villeerhaltenund ſofortLäuferausgeſandt,um unſereSchulden zu

bezahlen,die ſih auf mehreretauſendDollar beliefen.Wenn auh
mein Rummer über dieſeGeldſchwierigkeitennochnichtgewichenwar, #0
bereitetemir doh das GefühlgroßeBefriedigung,daß von Rabaſcha
bis zum Mikeno die Belgiermir volles Vertrauen geſchenkthatten—

ein weiterer Beweis der großzügigenGaſtfreundſchaftdieſesVolkes.

YOâährendder nächſtendreiTagegeſchahnichtsAußergewöshnliches,
obwohl wir Gorillas in ſolhenMengen fandenwie Pavianein Kenia.

Dann wurde es intereſſanter.Oſa und Pohko machten ſichſtraßen-
abwärts auf die Suche nah Elefanten,ih ging mit einigender

Schwarzenfür mich los. Fünf Rilometer vom Lagerentferntbetrat

ichdas Dſchungelgeländezur Linken und kam in einen rieſigenBam-
buswald — 80 bis 100 Ar waren faſtausſchließlichdamit bede>t.

Das Vorwärtstommen auf den vielenGorillapfaden,die dorthin

führten,war einfa<h.Jhre großeFahl bewies,daß dies Gebiet bei

den Affenſehrbeliebtwar, daß es eine Art Wegkreuzung,Grenze
oder Verſammlungsplatzdarſtellte.Jh fandein DutzendWeſteroben

auf dem Bambus. Beim Bau dieſerLeſterhattendie Affen die

Stangennacheinem gemeinſamenMittelpunktzu niedergebrochenund

die ſo entſtandeneZöhlung mit Zweigen und Blättern ausgefüllt.
DieſeBetten waren zwar rechtfeſt,aber ih glaube,ſieſ{wankten,
wenn der Wind blies.Jch ließvon den Schwarzenzwei niederbrechen
und fand,daß ſiemit Dung gefülltwaren. Bodenneſtergab es hier
aus irgendeinemmerkwürdigenGrundenicht.

Beim Durchſchreitendes Bambusgehölzeserreichteih ein Stü

ebenes Gelände zwiſchenzweihohen Zügeln.Es war dichtmit Mam-

mutbäumen bewachſen,die einen richtigenWald bildeten.Das Unter-

holzgewirraus Buſchwerkund Lianen fehltedarin natürlichnicht.Die

Bäume waren viel höher als die meiſten,die wir bis dahin geſehen

hatten,ſieragten weit über ihreUmgebung hinaus.Beim Hinſetzen
zum Ausruhen ſah ih nah oben und erbli>tezu meinem Erſtaunen
9 Meter über dem Erdboden fünfzigbis ſe<zigGorillaneſterin den

Fweigen,von denen einigeſehralt,andere indeſſennur ein paar Tage
alt waren. Sie beſtandenaus Reiſern,Lianen und Fweigen.Am Boden
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konnte ich trotz eifrigen Suchens keine Spur von Lieſternentde>en.

Da die Äſteganz tiefunten anfingen,war es fürdie Affenein leichtes,
die Bäume zu erklettern,und anſcheinendzogen es alle hierdurhwan-
dernden Gorillas vor, in der Zöhe zu übernachten.

Die Weſtererinnerten mich an die der Orang-Utansin Borneo,
und wieder einmal dachteich,daß ſiemöglicherweiſevon Schimpanſen
und nichtvon Gorillas gebautwären. Die Führer,die ¿< ſpäterfragte,
behauptetenjedo< hartnä>ig,in dieſemGebirgszuggäbe es keine

Schimpanſen.Es blieb auh wirklihkein Zweifeldarüber,daß die

Teſtervon Gorillas herrührten,ringsum waren andere Spuren der

Tiere zu bemerken. Immerhin war dieſeBauart mir neu.

TLiachzweiſtündigemMarſch — nebenbei bemerkt dem längſtenin

dieſerGegend,ohne Gorillas zu erbli>en — ſtießenwir auf eine

Gruppe Bodenneſtervon der vergangenen Liacht.Die Fährteführte
durchſoaußergewöhnlichdichtesGeſtrüpp,daß es mir die Mühe nicht

lohnte,ſiezu verfolgen;daherlegtenwir dieMittagspauſeein. Beim

Aufbruchgegen 2 Uhr fandenwir uns bald in einem naſſen,klebrigen
Sumpf am Grunde einer Schlucht.Da waten ſovieleinfacherwar,
als durchsGeſtrüppkriechen,bliebenwir im Sumpf und kreuztennah
eineinhalbKilometer eine friſcheGorillafährte.EinigeTiere der Zzorde
waren durh den Sumpf gelaufenund hattenſichernaſſeFüße be-

tommen, da das Waſſer mehrere Zentimetertiefwar.

Als wir einen Pfad entde>ten,auf dem friſ<hgekauteBambus-
enden verſtreutlagen,— ein ſicheresZeichen,daß Gorillas ſichin der

riâheaufhielten,bogenwir in dieſenein. Jchließdie Eingeborenenin

15 Meter Abſtandfolgenund ſchrittmit der aufnahmefertigenZand-
kamera voraus. Plötzlichbefandih mi inmitten einergroßenGruppe
Gorillas.Alte Silberrü>en,Zalbwüchſige,Jungtiere,Muttertieremit
Kleinen ſtobennach allen Richtungenauseinander. Die Zzordezählte

mindeſtensdreißigTiere.Wenige Meter voraus bemerkteicheineoffene

Stelle,wo die Sonnedur<brach.Jch liefdaraufzu und überraſchte
eine Gorillamuttermit ihremJungen auf dem Rücken.

Beſtürztüber mein unerwartetes Auftauchen,ſprangdie Alte auf
einen Baum und klettertean den di>en Lianen empor, die von den

Zweigenherabhingen.Sie arbeiteteſih ſo hoch hinauf,wie ſienur

wagte, und bli>te dann mit einem törichtenAusdru> auf ihrem

<hwarzenGeſichtzu mir hinunter.Das Weibchen war eineSchönheit.
Jch möchtewetten,daß es faſt400 Pfund wog. Das Kleine,einBün-
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delchen ſhwarzerPelz,klammerte ſih in Todesängſtenan der Mutter

feſt.Sein Pelz war ſo di>,daß ichkaum ſeineRörperumriſſeer-

kennen konnte.

Das war ja nun eine ganz ähnlicheLagewie beim Fang unſeres
Gorillapärchens!Zwar hatteih nur die Genehmigung,einen Gorilla
mit nah Zauſe zu bringen.Aber zwei ſaßenbereitsin unſeremKäfig,
und wenn ichdieſebeidenauh nocheinfing,dann hattenwir faſteine

ganze Familiedieſerwertvollen Affenbeiſammen— eine Fundgrube
fürForſcher.

Mein Fögernwährte nichtlange.Jh entſchiedmich dafür,auh

dieſeTiere zu fangen,fallses gelang,und dann ſchnellnah Jrumu
zu fahren.Dort war ih überzeugt,Unterſtützungſeitensder Wiſſen-
ſchaftzu findenund dann von den Beamten die Erlaubnis zu be-

kommen, ſämtlicheAffenmitzunehmen.tNißlangdas, ſo war mcine

Abſichtzurü>zukehrenund Mutter und Kind in Freiheitzu ſetzen,nach-
dem wir ſievon allen Seiten photographierthatten.

Da ih die Zahl der Gorillas im Rongo kannte,wußte ih auch,
daß die Entführungvon vieren nichtden leiſeſtenEinflußaufdie Ver-

breitungdieſerTiere haben würde.

Liun wurden ſofortdie Schwarzenangeſtellt,das Unterholzum
den Baum herum niederzuſchlagen,und eine Botſchaftins Lagerge-
ſcbi>t,ſo viele EKingeborenewie möglih zuſammenzuholen.Meinen
Leuten aus Liairobi gab ih Anweiſung,alle Ded>en,die ſiebeſaßen,
mitzubringen,fernerdie Planen von ſämtlihenWagen. Auch Ärte
und Pangas — die von allen afrikaniſhenSchwarzen benutzten
Meſſer— ſolltenſieniht vergeſſen.

Da es anfingkalt zu werden,zündetenwir ein Feueran. Lach
zwei Stunden emſigerArbeit trafendie Schwarzen aus dem Dorf
ein und halfenbeim Abholzen.Jnzwiſchenhattedas Gorillaweibchen
einebequemeAſtgabelunggefunden,wo es ſichniederließund uns beim

Arbeiten zuſah.Sehr beunruhigtſchienes nichtzu ſein.Jch hoffte,
daß wir dieſebeiden auf dieſelbeArt würden fangenkönnen,die ſich
das erſtemalſo ſ{<óôönbewährt hatte.Fwar wußte ih, daß die

kräftigeAlte es auf einen regelre<htenRampf ankommenlaſſen konnte,
dochichrechnetedamit,daß der Falldes Baumes ſiebetäuben und wir

uns ihrerwürden bemächtigenkönnen,eheſieſichaus dem Lianen- und

Äſtegewirrbefreithatte.Dann wollten wir ihr eine großeWagen-
planeüberwerfenund ſierein dur die Übermachtbezwingen.
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Der Boden war nahezu gerodet, als die Dunkelheit einbra<h. Da

ich wußte, daß vor Tagesanbruch nichts unternommen werden konnte,

verſprachichjedemder Eingeborenenein ſ{hönesBad>ſchiſchfür die

Arbeit,denen,welchedie Liachtüber unter dem Baum Wache halten,
eine noch höhereBelohnung und noh viel mehr Geld denjenigen,die

beim eigentlichenFang mitwirken würden. Dann gab ih no< An-

weiſung,daß die Leute mit Ablöſungſchlafenund ein großesFeuer
unterhaltenſollten,und kehrtezum Lagerzurü>,überzeugt,alleVor-

bereitungenbeſtensgetroffenund Mutter und Kind auf dem Baum

unentrinnbar in der Fallezu haben.
Beim Überquerendes Sumpfes trafih Oſa. Von ihrem eigenen

hartenTagewerkrechtſchaffenmüde, hatteſieauf der Straße Ein-

geborenegetroffen,die ihrerzählten,ih hättezwei weitere Gorillas

gefangen.Sofortwar ſiehierhergeeilt.Sie war vom ſchnellenLaufen

ganz erſchöpftund daherum ſo enttäuſchter,als ih ihrmitteilte,daß
wir die Tiere nichtvor dem ‘Morgengraueneinfangenkönnten. Jhret-
wegen war es allerdingsſehrgut, daß wir jeztnichtsmehr dazu
tun konnten,denn ſiehattean dem Tag ſchongenug Aufregendeser-
lebt.Über Berg und Tal war ſieeinerZerde von wohl 200 Elefanten
nachgehetzt,die ſiegeſehenhatte,aber nichterreichenkonnte. Auch in

Todesgefahrhatteſiegeſhwebt,als ſieim hohen Gras unvermutet

auf einen rieſigenBüffelbullenſtieß.
Wir hattenfaſtdas Lagererreicht,als uns De Witt,Di>, Lew

und die Schwarzen begegneten,die,mit Planen,De>en,Laternen und

Mundyvorrat beladen,der Fangſtellezuſtrebten.
Vir ſchi>tenſieallezurü>mit der Anweiſung,ſichum 2 Uhr früh

für den kurzenEndkampf mit dem 400-Pfund-Gegnerbereitzuhalten.
VOerbeſchreibtmeine Enttäuſchung,als ih von Orangiund ſeinen

Leuten gewe>t wurde, die ins Lagerzurü>kehrtenmit der Meldung,
die Gorillasſeienentwiſcht!Die Alte ſeider beengtenZaltung müde

geworden und habe ſicheinen anderen Ruheplatzſuchenwollen. Dabei

ſeiendie Lianen,an denen ſiehing,geriſſen.Sie wäre mitten in die

ſchlafendenSchwarzen hineingefallen.„Sie ging einfa<hweg. Wir

konnten nichtstun, um ſieaufzuhalten“,ſchloßOrangiſeineGeſchichte.
Da fktannman nichtsmachen. Jh war bitterenttäuſcht,doch ich

konnte den SchwarzenkeinenVorwurf machen,daß ſieeinen400 Pfund
{hweren Gorilla niht zum Kampf herausgeforderthatten.
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18. Gorillas im Garten.

LT
ua wir ſtarkenRegenshalberden ganzen tNorgenim Lager
verbrachthatten,machte ih mih am Liachmittagmit ein paar

Führernauf. Lach einſtündigemMarſch,während deſſenwir einer

orde Gorillas einen Schre>eneingejagthatten,ſetzteih mi<h zum

Ausruhen nieder. Jh mochte wohl zehn Minuten an der Stelle ge-

ſeſſenhaben,als ein Geräuſ<hmich aufbli>enließ:eine Reihe von

zwanzig in Tierhäute gekleidetenund mit Speeren bewaffneten

Schwarzen traten aus einem etwa 200 Meter entferntenSumpf ins

Freic— ein farbenprächtigesBild,das mich ſehrfeſſelte.Da alle

Eingeborenen,die wir bishergetroffenhatten,friedlihwaren, nahm

ichdas ohne weiteres auh von dieſenan und ſchrittmit der Ramera

in der Zand auf ſiezu, um Aufnahmen zu machen. Doch ſobalddie

Vilden meiner anſihtigwurden, machtenſiekehrtund flohenins

Did>icht,ebenſogeſhwind wie Gorillas. Einer der Führererklärte,
die Leute gehörtenzu einem der wilden Bergſtämmeund hätteneine

Todesangſtvor Weißen. Dies riefmir Hauptmann AbſilsBemerkung
ins Gedächtniszurü>,daß er niemandes Sichecheitverbürgenkönnte,
der in dieſerGegend weit ins Gebirgevordränge.

Ich ging dann, meine Leute hintermir, auf ein großes tNaiss

und Süßkartoffelfeldzu. Jh bemerkte,daß drei Frauenund mehrere
Rinder dort arbeiteten,und blieb einen Augenbli>ſtehen,um meine

Schuhriemen feſtzumachen.Als ih mi< wieder aufrichtete,ſprang
nichtdrei Meter von mir entferntein alter Silberrü>en-Gorillamit

einem Satzauf und lieflaut grunzend,nichtkreiſchend,dem Valide

zu. Wie er dort Bambus und Geſtrüppniedertrampelte,klanges, als
ob ein Elefantauf der Fluchtwäre.

Ich ſchauteumher und entde>te ein Lieſt,in dem der Gorilla ge-

hlafen hatte.Es war ganz ordentlihgemachtund noh warm vom

Rörperdes Tieres. Zierkonnte ih mich zum erſtenmalmit eigenen
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Augen überzeugen, daß Gorillas am Tag Weſterbauen. Um das

Lagerherum lagenetwa dreißigfriſchetNaiskolbenund daraus heraus-

gezogene grüneZülſen.Der Gorilla hattekeinRörnchenübriggelaſſen
und ſelbſtdie Kolben angefreſſen.

Lieugierigzu wiſſen,woher der Mais gekommen war, folgteich
vom Lieſtaus den alten Spuren des Gorillas. Sie führtenzu dem

mit einem hohen PfahlzaunumgebenenGarten. Die Pfähleſtandenſo
dichtbeieinander,daß ſieſichberührten.DieſeZäune ſollen,wie die

Führermich unterrichteten,Elefantenund Büffelfernhalten.Jch konnte

ſehen,daß der Gorilla hierhinübergeklettertwar, ſo klomm auch ih

binaufund ſprangin den Garten. Dort ſahih, wo der großeRäuber

die tNaiskolbenabgebrochenhatte,aber es war keinAnhaltspunktvor-

handen,daß er im Garten ſelbſtetwas gefreſſenhätte.

Hier ſtandih vor einem Rätſel,und es iſtmir auch bis jetzt
noch nichtklar geworden,wie der Affe es fertiggebrachthat, die

Maiskolben über den Zaun und no< 15 Meter weiter zu ſchleppen.
So weit lag nâmlichdie Stelle entfernt,wo er ſieaufgehäufthatte,
eheer zu freſſenanfing.Wenn er ſieüber den Zaun getragenhat,muß
er verſchiedenetNale hinübergeklettertſein,denn bei dem Verſuch,die

dreißigRolben auf einmal zu ſchleppen,müßten ihm einigeaus dem

Arm gerutſchtſein.Jh kann es zwar nichtre<htglauben,aber ih

habe den Verdacht,daß der Gorilla die tMaiskolbenüber die Pfähle
hinübergeworfenhat.Wie er es nun aber auh zuwege gebrachthaben

mag, unleugbarhat er genug Überlegungbeſeſſen,um ſichjenſeitsdes

Zauns, der ſih als Fallehâtteerweiſenkönnen,in Sicherheitzu

bringen,ehe er ſih zum Freſſenniederſetzzte.
Ich kehrtezu dem Uieſtzurü>k,um zu ſehen,ob ih aus dieſem

ſtummen Zeugennoh etwas mehr herausleſenkönnte,dann kletterte

ichwieder über den Gartenzaun.Ehe ichjedochdrüben hinunterſprang,
wie iches das erſtemalgetanhatte,betrachteteih den Boden genau,

und irgendetwas kam mir unnatürlichvor. So kletterteih behutſam
abroârts. Das war mein Glü>. Jh erreichteden Boden unmittelbar

am YVandeeiner etwa 5 Meter tiefenund 90 FentimeterbreitenGrube.

Sie war mit Zweigenund Moos bede>t,um die Öffnung zu tarnen.

Jch nahm die Auflageweg und erbli>teein DutzendangeſpizteZart-
holzſtäbe,die etwa 90 Zentimeterhoh vom Boden der Grube empor-

ragten. Jedes Tier,das in dieſeFallefiele,würde von den harten

Pfählenaufgeſpießt.Wie erfreulich,daß ih bei meinem erſtenBeſuch
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über den Zaun nicht da hineingeriet, und noch erfreulicher, daß ich beim

zweitenmal Verdacht geſchöpfthatte.
Jch warnte meine Schwarzen,obgleichſiedas Loch jetzt,wo es

offenlag,ſehenkonnten,und gingin der Richtungauf die arbeitenden

Eingeborenenweiter. Auf einen gellendenSchreihin drehteih mi

um und ſah alle meine Leute nah der Fallezu laufen.Der alte

Sampſeniwar hineingefallen!Er ſtandals Trägerin meinem Dienſt,

ſeitih vor elfJahrenzuerſtnah Afrikakam. Bei ſeinemAlter war er

nun zu wenig nütze,dochih behieltihn,weil er ein gutherzigerKerl
war und frühertreu zu mir gehaltenhatte.

Wahrend ichzurüd>lief,erwartete ichnichtsanderes,als Zampſeni
furchtbarzugerichtetvorzufinden.Er war indeſſenniht wirklichin

das Loch geſtürzt,ſondernam Rande ausgeglittenund hatteſichvor

dem Hineinfallendadurchgerettet,daß er ſeineFingerin das Erdreich

eingrub.So rutſchteer langſaman der Wand hinunterund ſtießdie

Pfähleum, ſtattſih daran aufzuſpießen.Wir fiſchtenihn unverletzt
heraus,und meine Leute freutenſichund hattenan dieſemMißgeſchick
fürlangeStoff zu herzlichemLachen.

Bei den Frauenauf dem Feldewar eine Alte von mindeſtens
80 Jahren.Sie konnte ſih vor Schwäche kaum bewegen,geſchweige
denn bei der hartenArbeit viel helfen.Da ſieeinen bemerkenswerten

Eingeborenen-Typdarſtellte,ließih meine Leute die Kamera aufſtellen,
um eineAufnahmevon ihrzu machen.Die arme Seele hattein ihrem

ganzen Leben nichtsDerartigesgeſehenund ſtarrtemit ängſtlichen
Blickenauf das Ding,das ſiewohl fürein Teufelswerktzeughielt.Sie

wollte weglaufen,aber ſiewar zu ſ{hwach.Als ih mir nun gar ein

{hwarzes Tuch über den Kopf de>te,um einzuſtellen,begannſiezu
weinen und zittertevor Angſt.Jch knipſtegeradeeinmal und trat

zurü>.Dann nahm ichdas Tuch und ſchenktees ihr,wußte ih doch,
wie gierigſämtlicheEingeborenehinterallen Webwoaren her ſind.
Leiderkonnte ih der alten Fraunichtin ihrerSpracheſagen,wie leid

es mir tat,daß ichſieerſchre>thatte;daher verſuchteih auf eine

Weiſe um Entſchuldigungfürmeine Unverſchämtheitzu bitten,die

fieverſtand.
Die folgendeLacht wurde fürmich zur Qual. Ob ih etwas ge-

geſſenhatte,oder im Walde an etwas vorbeigeſtreiftwar, konnte ih

niht ſagen;jedenfallslittih unter ähnlichenund noh ſchwereren

Erſcheinungen,wie giftigerEfeu ſiehervorruft.Meine Zungewar
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auf ihren doppelten Umfang angeſchwollen,meine Zaut mit Blaſen
bede>t. Meine Fingerwaren ſounförmig,daß ichſiekaum zuſammen-

brachte,Ohren und Llaſegeſchwollenund entzündet.Mein ganzer

Rörperjud>tezum Raſendwerden,und trotzallerBeherrſchungsverſuche
mußte ih hin und wieder kratzen.

Die Schwarzen behaupteten,hierin der Lähe gäbees weder gif-
tigeLianen nochBäume, aber ichglaubteihnenniht. Ich verbrachte

noch eine weitere Schmerzensnacht.Am folgenden{Morgenkam dann

die Botſchaftins Lager,eine großeElefantenherdehalteſichin einer

Lichtung15 Rilometer ſtraßenabwärtsauf. Liun hatteOſa während
all unſererReiſenin Borneo und Afrikabishernur drei Elefantenge-

ſchoſſen,darunter keinengroßen,und brannte darauf,einen Bullen mit

wirklichemElfenbeinzu erlegen.Meine Schwellungenbegannenzurüd>-

zugehen,und ih fühlte,daß eine Abwechſlung meine gedrückte

Stimmung heben würde. So beſchloßih, mit Oſa auf Elefanten-
jagdzu gehen.

Die Führerzeigtenuns, wo ſiedie Di>häutergeſehenhatten,doh
bis wir ankamen,woaren ſieſchonüber einen Berg hinweg und außer

Sicht.Es war um die tNittagsſtunde— fürElefantenSchlafenszeit,
da ſiegewshnlichdieLlachtüber äſenund den größerenTeil des Tages
im Salbſchlafverbringen.Lach einem Marſch von 1,5 Rilometer ente

de>ten wir eine Zerde von ſechzigTieren,die an einem ſanftgeneigten
Berghang unter kleinenBäumen ſchliefen.Der Schattenwar zwar

nichtgroß genug, um einen Mann zu ſchützen,geſhweigedenn einen

Elefanten,doh dieſeTierrieſenſindLebenskünſtler;manchmal ſcheint
ihnenein Stü>kchenSchattenvon der Größe einerZand zu genügen.

Pohkto,der Schwarze,der unſereberühmteJagd mit den Gorilla-

hunden angeführthatte,war mit. Er beſaßnur einen Speerund bat

um ein Gewehr,mit der Begründung,die Elefantenkönnten gefährlich
werden. Jn einem Anfallvon Geiſtesabwoeſenheiterlaubte ih ihm,
eine unſererErſatzwaffenzu nehmen.

Da das Gras an dieſerStelleüber ein Meter hoh war, kletterten

Oſa und ih auf einen Baum, um die Zerde beſſerüberbli>en zu

können. Wir einigtenuns auf einen rieſigenBullen mit Stoßzähnen,
von denen jedermehr als 200 Pfund wiegenmochte.Der Standort

des Tieres geſtatteteuns, auf Schußweiteheranzukommen,ohne die

andern zu ſtôren.Vom Baum hinuntergeklettert,arbeitetenwir uns

vorſichtignäher,um einigeverſchlafeneElefantenküheherum.

139



Als wir unter einem knorrigen alten Baum ſtehenblieben,um in

Schußrichtungzu bommen, klettertePohko in die Äſtehinauf.Er er-

hob zwar ſeinGewehr gegen die Elefantenzu, aber wir dachten,er

wollte uns nur zeigen,wo der großeBulle ſtand.Statt deſſenzielte

er, und plötzlichknallteder Schuß. Eine alte Kuh war das Opfer.
Dieſerunerwartete Lauf der Dinge verblüffteuns völlig,dennoh
hatteih Geiſtesgegenwartgenug, um mit Oſa vorzulaufenin der

Soffnung,daß ſiezum Schuß kommen könnte,eheder Bulle Gelegen-
heitfand,ſih in ſchnellenLauf zu ſetzen.Wir kamen zu ſpät,die

ganze Zerde ſtampftedavon. Der große Bulle rannte eine ſteile
Schluchtbinunter,an der andern Seite wieder empor und verſchwand
im Walde; die andern folgten.Wir wußten, daß eine Verfolgung
zwedlos ſeinwürde.

Ofa war ganz gebrochen,daß der Liarr Pohktoihr dieſeherrliche

Gelegenheitverſcherzthatte.Es war gut fürden Schwarzen,daß i<

zunächſtdie Zzerdeverfolgteund meineWut ſichdabei abkühlte.Ich
hätteihm den Zals umdrehen können. Jch kanzelteihn vor den andern

ab, ſchi>teihn unverzüglichna< Lubero zurü> — ein tNarſh von

mehrerenTagen— und gab ihm keinBa>ſchiſch.Eine Entſchuldigung
hatteer niht vorzubringen.Jh glaube,er hatteſichvor den andern

groß tun wollen und für eine Minute den Kopf verloren.

Bei der Rükehr ins Lagerfandenwir die kleineTumbu kränker

denn je.Da wir nunmehr lebendigund aufFilmenſovielGorillas ein-

gefangenhatten,wie wir konnten,war es unſerdringenderWunſch,
bald zu einem Tierarztzu kommen,der etwoas fürTumbu tun konnte.

So entſchloſſenwir uns kurz,die weite Veiſenah Oſtafrikaam

nâchſten‘Morgenanzutreten.
Vor Tagesanbruchwaren wir ſchonunterwegs,und etwa 50 Rilos

meter ſtraßenabwärtstrafenwir einen Trupp Eingeborene,die einen

kranken,halbverhungertenkleinen Gorilla trugen. Schlaffhing das

arme KRerlchenin den Armen eines Schwarzen. VYOirhieltenan, um

das Tier zu betrachten,und die Schwarzen drangen in uns, es zu

kaufen.Oſa wollte natürlich,aber ih machte Einwendungen.„Wir
baben doch ſchonzwei Gorillas“,erinnerteih ſie,„und außerdem iſt
dieſesTierchenſowieſobereits beinahetot.“ — „I< weiß,aber es

ſiehtſo krank aus, irgendjemand ſollteihm helfen“,erwiderteſie.
Der Schwarze legteden Gorilla auf den Boden, um ſeineVer-

kaufsbemühungenfortzuſetzen.Das Tierhen war mager und ſah
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binfällig aus, auf dem Kopf hatte es eine bö�e, vereiterte Schnitt-
wunde. Oſa beugteſichhinunter,um es näherzu betrachten.Jn dieſem

pſychologiſchenAugenbli>öffnetedas hilfloſekleineDing die Augen,
bli>teflehendauf und ſtre>teſeineArme nachihraus. Mit Tränen in

den Augen bücfteOſa ſichnoch tiefer.Da legtedas Kerlchenihrdie

Arme um den als. Das war die Entſcheidung.„Du kaufſtdies

arme Tier“,befahlſie,„ichwerde es nichthierbei den Schwarzen zu-

rüd>laſſen.Ich will ihm eine Möglichkeitgebenzu leben.“ — „Gut“,
fagteih, „ih hoffe,wir werden mit den belgiſchenBeamten keine

Schwoierigkeitenhaben, da wir bekunden können,daß das Tier

kranktwar.“

Zuerſtverlangtendie Llegereinen unverſchämtenPreis,doh wir

gingennichtüber eineSumme, dieſehzigDollar entſpra<h— fürdieſe
Leuteein Vermögen.Jch hättedas Tierchenbilligerbekommen können,
die Eingeborenenwaren ſehrdarauf aus, es loszuwerden,ehe es

ſtarb;doy wir hattenkeineZeitzum Feilſchenübrig.
Oſa legtedas unglüd>liche{warze Pelzbündelhenneben ſich

auf den Sitz,und dann fuhrenwir weiter. Jn verſchiedenenDörfern
hieltſiean, um Bananen, ſüße Kartoffelnund Grünzeug für den

neuſtenZuwachs unſererGeſellſchaftzu kaufen.Zu Mittagtrank der

kleineKerl ſovielBüchſenmilch,wie wir ihm gaben,kaute Brot und

fraßeine Banane; anſcheinendhatteer langegehungert.Als wir das

Lagecfür die Llachtaufſchlugen,ſchrieer, am Morgen ſchiener in-

deſſenetwas lebhafter,und da es ſelbſtTumbu etwas beſſerging,
hob ſih unſereStimmung beträchtlich.

Am nächſtenAbend erreichtenwir Jrumu und wurden von unſeren

Freunden,den belgiſchenBeamten,begrüßt.Sie waren über unſer

gutes Glü> auf dieſerSafarihoh erfreut.Bei der herzlichenGaſt-

freundſchaft,die man uns entgegenbrachte,fühltenwir uns faſt,als

kämen wir nah Zauſe.Tumbu war noch ſehrkrank und der kleine

Gorilla ſo ſ{<wach,daß er kaum ſtehenkonnte;er beſtandnur aus

Saut und Knochenund littunter der Ropfwounde,die er ohne Zweifel
erhaltenhatte,als die Eingeborenenihn fingen.Wir ließenbeiden

Kranken jedefzilfeangedeihen,die in unſererMacht ſtand.

Sofortnach der Ankunftleitetenwir alleSchritteein,um die Ge-

nehmigungzu erhalten,die anderen zwei Gorillas mit nah Amerika

zu nehmen. UnſererſterBeſuchgaltdem Adminiſtrateurterritorial,
dem wir die Lageauseinanderſetzten.Er ſagte,die beiden gcoßen Go-
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rillas müßten eigentlich bei ihm untergebracht werden, doch da er nichts
von der Pflege dieſerTiereverſtände,{lüge er vor, daß wir das neben

dem ſeinengelegeneVRegierungsgebäude,einen neuen Ba>ſteinbau,be-

zógenund dort blieben,bis die Sache mit den höherenStellen ins

reine gebrahtworden ſei.
Tun gingenſogleichTelegrammeab: an das Rolonialminiſterium

in Brüſſel,an den amerikaniſchenGeſandtenin Brüſſel,an den Ge-

neralgouverneurin Leopoldvilleund an den Bezirksgouverneurin

Stanleyyville.Es waren langeTelegramme,ſiekoſtetenannähernd
1000 Mark. Des kleinenGorillas wurde keineErwähnung getan,da

ih die Auskunftbekommen hatte,daß zum Rauf von wilden Tieren

eine behördlicheErlaubnis niht vonnöten ſei.Außerdem war geringe
Hoffnung,daß das jungeTier am Leben bleibenwürde, und einer der

oberen Beamten meinte,die Erwähnung des Äffchenswürde die Lage
nur noh ſchwierigermachen. Lach vier Tagen hattedas Kerlchenin-

deſſenſo an Stärke zugenommen, daß wir mit der Möglichkeitrechnen
tonnten,es durchzubringen.Wir kamen daher zu dem Schluß,es ſei
richtiger,die Behörden davon in Kenntnis zu ſetzen,trotzder Tatſache,
daß es ſichum ein gekauftesTier handelte.So ſandteih nocheinmal

eine ReiheTelegrammemit dieſemneuen Berichtin die Welt. Drei

Tage darauf und ſiebenTage,nachdem die erſtenDrahtungenab-

gegangen waren, empfingenwir folgendeLiachricht:„Der General-

gouverneur genehmigt,daß Sie die Gorillas behalten!“
Als wir dem Bezirtsvorſteherdie Botſchaftüberbrachten,erfuhren

wir,daß er ſelbſteinen ähnlichenBeſcheiderhaltenhatte.Er gab nun

ſofortden Zollbeamtenin KaſenjiAnweiſung,die Ausfuhrbewilligung
auszufüllen,den fälligenZoll zu erhebenund uns die Ausreiſezu

geſtatten.
Der Schiffsgeſellſhaftin Butiaba am Albert-See drahteteich,

ſiemôge ſoſchnellwie möglicheinen Sonderdampferfür uns ſchi>en.
Binnen wenigenStunden hieltih die Antwort in Händen: der „Sa-
muel Baker“ trâfebei Tagesanbruchin KRaſenjiein,wir möchten uns

bis dahin reiſefertigmachen; das Schiffwürde am nächſtenTag
anderweit benötigt.Mittlerweile war es ſpäterAbend geworden!
Eilends wurden unſereſiebenAutos beladen. Dann legtenwir uns für
ein paar kurzeStunden zur Ruhe. Um 2 Uhr frühwurde gewe>t,und
um 5 Uhr waren wir bereits unterwegs nah KRaſenji,wo wir bei

Tagesanbrucheintrafenund bald in RichtungButiaba abdampften.
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Eine liebe Freundin, Baronin van FZuylen, kam zu Beſuchmit
uns. Uach einer erfreulichrubigenÜberfahrtfuhrenwir im Wagen
nah Lliairobizurü>,dem AusgangspunktunſererſämtlichenAfrika-

reiſen.UnſerdortigerAufenthaltwurde dadurchbeſondersverſchönt,

daß ſichuns die lang geſuchteGelegenheitbot,Delia Akeleykennenzu-
lernen,die Witwe unſeresFreundes,aber auch ſelbſteine bedeutende

Forſcherin.SonderbarerweiſehattenſichunſereWege in Afrikanoh
nie gekreuzt,wiewohl wir mit Carl Akeleymindeſtenszehn Jahre

lang verkehrthatten.Das Ehepaargehörtezu den erſtenForſchern,
die im Auftragedes American Muſeum of LiationalZiſtoryin Afrika
reiſten;es hat langeJahre gemeinſamarbeiten dürfenund hat uralte

Schlupfwinkeldes Großwildsin Gegendenentde>t,die den Weißen
heutenoh faſtunbekannt ſind.
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19. Lin Zoo für uns allein.

haben, nahmen wir Abſchiedvon Belgiſh-KRongo.Vergeſſen
die hartenAnſtrengungenauf Safari!Glülih und dankbar in Er-

innerungan die prächtigenMenſchen,die wir getroffen.UnſereReiſe
ſtraftdie Lügen,die behauptenwollen,es ſeiſchwierig,die Einreiſe-
erlaubnis fürbelgiſchesGebiet zu erhalten.Drei Dinge waren erfor-
derlih:Paß, Führungszeugnis— die Beſtätigung,daß wir weder

Verbrecherno Menſchen von ſchlehtemCharakterwären — und

Geſundheitszeugnis— daß wir niht an anſte>endenKrankheiten
litten.Wer dieſedrei Schriftſtü>kevorweiſt,kann in Belgiſch-Kongo
einreiſenund darf der Unterſtüzungund einer höflichenAufnahme
ſicherſein,ſolangeer kein falſchesSpieltreibt.

Bis dies Buch erſcheint,werden die Belgierdie Straßein das

Mikeno-Gebiet am Riwu-See fertiggeſtellthaben. Dann kann man

die Reiſeam unteren Uil beginnen,in Kairo oder Khartum ein gut

eingerichtetesSchiffbeſteigen,das einen nah Juba am oberen Uil

bringt.Von da fährtman auf einerſehrguten Autoſtraßedurh den

Rongo, einer Straßemit ſtetsneuen, feſſelndenEindrücten: Farmen,
wo afrikaniſheElefantenabgerichtetund eingearbeitetwerden; die

Fwerge vom Jturi-Waldz;Gorillas in ihrerheimiſchenBergwelt;
ganze Rudel Wild auf den Rutſchuru-Ebenen;höchſtwahrſcheinlich
werder auch Löwen nichtfehlen.Ein Beſuchdes Mikeno mag folgen.
Dann geht'sweiter zum Riwu-See und auf einem Dawmpferchennach
Coſtermansville.Eine kurzeStre>e im Auto bringtden Reiſendenzu
einer Eiſenbahn,die ihn durchherrlicheGegendennah Kapſtadtent-

führt— eine Afrikafahrtvoller Spannung und Anregung.
Ehe wir Jrumu verließen,hatteDe Witt einen faſtkahlenSchim-

panſengekauft,den wir Bibi benannten und unſererTierſammlung
eingliederten.Das Äffchenmußte no< mit der Flaſcheaufgezogen
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Der Verfaſſermit Okaro,dem kleinenGorilla.



Ttichts war ihnen heilig.

Gtkaro, der Gorilla, und Bibi, der Schimpanſe.



werden. Jn Llairobi ließ ih für unſerebeiden Gorillas,die wir

„Kongo“ und „Ingagi“riefen,einen Räfig von 21 Meter Länge,
9 Meter Zöhe und 9 Meter Breite bauen. Jngagiiſtdas Wort für
Gorillabei den Eingeborenendes tMikeno-Gebiets;in den Alumbongo-
Bergenwird er von ihnen„Ligi“genannt,und aufRingwanaheißter

„KRinguetti“.
Für unſerGorillakindergabſich,als es geſundund ſtarkwurde,

der Llame „Okar0“wie ganz von ſelbſt.Er bezeichnetdie Rawirondo,
einen Stamm ſehrſ{warzerund lärmender Eingeborenen.Das VOort

war eigentlihein ScherzunſererLeute,denn der Kleine hattetief-

ſchwarzeZaut und womöglih noh dunklere Zaare,außerdem ge-

wöhnte er ſichan, zu ſchreienoder zu toben,ſobaldniemand da war,

um ihn auf den Arm zu nehmen. Er war eben durchdie Sorge,die
wir mit ihm gehabthatten,als er ſokleinund êrank war, ganz ver-

zogen worden. Der Lame Okaro blieb hängen.Oſa hat allerdings
ſtetsbehauptet,das Wort bedeuteteSchneeball.

tMit benachbartenKRikuyusvereinbarten wir, daß ſieuns mit

grünemMais,Süßkartoffelnund Bananen fürdieGorillasverſorgten.
Als Getränk erhieltenſietäglihjederdreieinhalbLiter Milch;dazu
fraßjedernoh zwei Weißbrote und Fwiebäd>ke.Um ſievor Krank-

heitenzu ſ{ützen,wurde keineVorſichtsmaßregelaußer achtgelaſſen.
Wir ſtellteneinen eigenenWärter fürdieAffenan. DieſerEingeborene
reinigtedreimal täglihihrenRäfigund beſpritzteſiezur Abkühlung
mittagsmit dem Schlauch.Einmal täglihmußte er einen großen
Eimer Entkeimungslaugemiſchenund den Boden des Käfigsdamit

ſprengen,um die Sandflöhe,den FluchdieſesLandes,zu vernichten.

DieſeRerfebohrenſihunter den FZehen-und Fingernägelnein,
legendort ihreEier ab und rufendadurh eine Entzündunghervor.
Okaro9und die anderen kleinerenTieredurftenwir überallfreiherum-

laufenlaſſen,denn fallsſichbei ihnenSandflöheeinniſteten,konnten

wir ſieleichtmit einerLladelentfernen.Kongo und Ingagi dagegen
waren zu wild fürſolcheärztlichenEingriffe;hättenſieSandflöhe
bekommen,dann wären wir am Ende unſererWeisheit geweſen.

Helfenhättenwir nichtkönnen. Lachbarnvon uns beſaßeneinen aus-

gewachſenenLöwen, der dieſerPlagezum Opfer gefalleniſt.An

ſeinenvier Klauen hatteſih Eiter gebildet,das arme Tier tonnte vor

Schmerz nichtmehr auftreten.Zilfewar unmöglich,es bliebnichts

übrigals der Gnadenſchuß.
10 Johnfon, Congorilla.
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Tumbu war immer noch krank. Jhr Zuſtandwar ſeltſam,tage-
lang ging es ihrbeſſer,dann wurde es wieder ſehrſchlimm.Auch
der Tierarzt,der ſiebehandelte,konnte ſichgar kein Bild von ihrem
Leidenmachen.SchließlichſagteOſa eines Morgens zu mir: „Martin,
ih bin in großerSorge um das arme Tierchen.Es gehtihm heute
wieder ſo ſchle<ht,wir wollen jetzteinen richtigenArzt nehmen und

hôren,was er meint.“ Jch hattenichtsdagegen,und ſo zogen wir

unſereneigenenArztund eine gelerntePflegerinhinzu.Dieſewidmete

ſihder Rranken mit großerZingabe,obwohl es janur ein Affewar.
Sie tat alles,was in ihrerMacht ſtand,um das Tier zu retten. Aber

nichtsſchienzu helfen.Tumbu, unſerſhönesRolobus-Äffchen,ſtarb.
Uns allen war zu Mute, als hâtten wir ein Glied der Familie
verloren.

Rongo und Ingagi konnte man anmerken,daß ſieſih in ihrer
neuen Umgebung wunſchlosglü>lichfühlten.Viele Stunden ver-

brachtenſieauf dem Baum, um den herum ihr Käfig gebautwar.
Wir dagegen verbrachtenviele Stunden mit Verſuchen,ſieabzu-
richten.Schließlichkonnte Oſa mit Kongo, dem kleineren,ganz gut

fertigwerden. JIngagijedochwar nichtzu freundlichemBenehmen
zu bewegen und ſchlugeines TagesOſa ſoheftigauf das Ohr,daß
ſielangedarunter zu leidenhatte.

Vir verſuchten,das Paar zu trennen,aber vergeblich.Die Tiere

ſchrien,heultenund kreiſchtennacheinander,als fürchtetenſiedas

Alleinſein.Es bliebnichtsübrig,wir mußten Rongo wieder in den

großenKäfigtun. Seitdem haben wir die Affennie wieder getrennt.

Ihr Verhaltenbrachtemih auf den Gedanken,daß ſieBruder und

Schweſterſeinkönnten. Zerzlichfrohbin ih, daß uns die Belgier
nichtzwangen, einen der Gorillas im Rongo zurü>zulaſſen,denn nah
meiner Überzeugunghättezumindeſteinervon ihnendieTrennungnicht
überlebt,nachdemſieeinmal aus ihrerBergheimatweggeſchlepptwoaren.

In ihrem Räfig benahmen ſichdie beiden Gorillas wie zwei

fröhlicheKinder. Sie ſpieltenden ganzen Tag, balgtenſich,kugelten
auf dem Boden umher und ſchlugenſih an die Bruſt.Dann warf
einer den andern auf den Rücken und kigelteihn mit den Fähnen an

den Rippen,bis das Opfer ſo laut und andauernd zu lachenanfing,
daß es manchmal faſthyſteriſchklang.

Über Ofkaros Gedeihenwaren wir re<t glü>lih,er wurde ein

lebhafter,zärtlicherkleinerRerl. Er gewöhnteſi< an, mich jeden
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Tiachmittag gegen 5 Uhr zu beſuchenund aufmeinem Schoß zu ſitzen,
während ichklapperte.Dann und wann ſchluger auh ſelbſteinmal

auf die Taſten,was meinen ſchriftſtelleriſhenBemühungen nichtge-
rade förderlihwar. Beim Eſſenbeſtander darauf,daß ein Stuhl

für ihn neben meinen gerü>twurde. Sein Benehmen bei Tiſh war

übrigensbeſſer,als iches bei manchen Menſchenerlebthabe.
Die Machricht,daß wir Gorillas mitgebrachthatten,verbreitete

ſih ſchnell,und bald wurde unſerHeim das Zielvon Scharen von

Beſuchern.Erſtaunlich,wievielAnteilnahmedieſeTiereerregten.Selbſt
auf unſererReiſevom Rongo nach Liairobi wurden die Eingeborenen
zu Hundertenangelo>t,was mir ſehrungewöhnlicherſchien.Wenn
wir an einer ganz einſamenWegkreuzunghaltmachten,fernabvon

menſchlichenSiedlungen,plötzlihwar der Gorillawagenvon neu-

gierigenSchwarzenumringt.
Je mehr der Strom der Beſucherwuchs,um ſounruhigerwurde

unſerLeben. Bald vollzogſichunſerganzes Tun und Treiben im Licht
der Öffentlichkeit.Rraftwagenauf Kraftwagenfuhr vor unſerem

aus vor. Die Menſchenmengenzertrampeltenuns Gras und Blumer,
um jaeinen Bli>kauf die Affenwerfenzu können. Schildermit Auf-
ſchriftenwie: „Privatbeſiz“,„Bittedraußen bleiben“ u. ä. halfen
nichts;dieſeLeute machtenſichnichtsaus Verbotstafeln.Jhr Wagen
hielt,ſieſtiegenaus und kamen herein—

morgens, mittagsund
abends. Und daß ſieendloſeFragenſtellten,verſtehtſichvon ſelbſt.
Am häufigſtenwollten ſiewiſſen,ob der Gorilla geiſtighöher ſtehe
als die anderen Affen.

Da wir alle vier Menſchenaffenbeſeſſenund genau beobachtet

haben,dürfenwir uns ein Urteilzutrauen. Einen Orang-Utanund
einen Silber-Gibbonhattenwir uns auf Borneo verſchafft,jetztlebten
Gorillas und Schimpanſenbei uns. Sowohl der Orang-Utanwie der

Gibbon ſindneun Jahre alt geworden,letztereriſtmit uns um die

VYOeltgereiſt.
Meiner Anſichtnah überragtkeinerder vier tNenſchenaffengeiſtig

die andern. Wohl gibt es Unterſchiedeim verſtandosmäßigen
SandelndieſerTiere,aber die gibtes bei den Völkern und Stämmen

der Menſchheitebenſo.Die vier Affenvergleichenwäre etwa dasſelbe,
als wollte man die geiſtigenFähigkeitenvon Männern wie Präſident
Hoover,ProfeſſorEinſteinund OberſtLindberghgegeneinanderab-

wägen. Das Denken eines jedenvon ihnenverläuftin beſtimmten
10®
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Bahnen; daher verlangt auch jeder von ihnen ſeineneigenenMaßſtab.
Genau ſo verhältes ſichmit den Menſchenaffen.

Teddy,unſerSchimpanſe,beſaßeine außergewöhnlicheAuffaſ-

ſungsgabe.Wenn er mich etwas tun ſah — etwa einen Lagel ein-

ſchlagen—, dann begriffer ſofortden Sinn der Sache und verſuchte

ſienachzumachen.Am andern Tag aber hatteer allesvergeſſen.Lehren
konnte man ihn etwas nur durchſtändigeWiederholung.Allen Be-

mühungen zum Trotziſtes uns indeſſenniht gelungen,ihm beizu-

bringen,daß Stehlenein Unrechtiſt.

Ofaro,der Gorilla,dagegenbegriffnur ſehrlangſam,aber was

er einmal erfaßthatte,vergaß er nie. Ein Beiſpiel.Beide Affen

fraßentNarmelade gern, und TeddybrachteOktaro mit großem Eifer
bei,wie man ſieſtehlenkonnte. Teddy bekam Zzundertevon Klapſen
für das Laſchen,die jedeWirkung auf ihn verfehlten.Als wir aber

Okaro klargemachthatten,daß er die Marmelade ſtehenlaſſenmüßte,
konnten wir ihn unbeſorgtmit einerDoſe voll im Zimmerallein laſſen,

ſieblieb unangerührt.

UnſerGibbon wiederum pflegteſich,wenn er etwas getan hatte,
was er nichtſollte,ſolangezu verſte>en,bis er glaubte,wir hätten
den Fehltrittvergeſſen.Der Orang-Utanſchließlihverbargſihzwar
nicht,war jedochſoverlegenund ſchuldbewußt,daß er ſichoftſelbſt
verriet,ehe wir etwas gemerkthatten.

Ein paar Bilder aus dem Familienlebenunſererdrei Lieblinge
mögen folgen.Teddymußten wir meiſtangebundenlaſſen,da er ſeine

Tiaſein allesſte>teund ſtändigUnfug anrichtete.Jeden Abend kamen

dann die Stunden der Freiheitfürihn. Da ging es luſtig,wild und

laut zu. Sobald die Kette fiel,{hoß er wie ein Pfeilauf das Zaus

zu, Okaro und Bibi hinterher,ſo ſchnellihrekleinenBeine ſietragen
wollten. Die nächſteStunde hallteunſerZeim vom Toben der drei

wider — treppauf,treppab,ins Schlafzimmermeiner Frau;kein Raum
bliebverſchont.Genau wie ein Zorde wilder Rangen.Teddynatürlich
ſtetsan der Spitze.

Damit der Spaß richtigin Flußkam, jagteTeddyzuerſthinter
Okaro her,dann war Olkaro an der Reihe.Klein-Bibi,die gerade

laufenkonnte,tat ihrBeſtes,um ſih an dem Lärm und dem Jagen
zu beteiligen.Wenn ſiedann bei der Balgereiein paarmal tüchtig
bin und her geworfenworden war, zog ſieſichbedauernd als Fu-

ſchauerin eineE>e zurück,wechſelteaber fallsnôtigden Platz,damit ihr
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ja nichts von dem Spaß entging. Sobald die wilde Jagd an ihr vo1bei-

toſte,feuerteſiediebeiden mit aufgeregtem„Zu,hu“ zu neuen Taten an.

Wenn ſichTeddyeine Stunde langausgetobthatte,wurde er in

den Schuppengebrachtund dort fürdie Llachteingeſchloſſen,während
Otaro,der ſichentſchiedenweigerte,in ſeineKiſtezu gehen— er konnte

überhauptnichtleiden,daß eine Tür hinterihm geſchloſſenwurde —

es ſi auf dem Sofa im Wohnzimmer gemütlihmachte.Trotz
mannhafterVerſuchewach zu bleiben,ſankſeinKopf immer tiefer,
dann raffteer ſih mit einem Ru> auf. Lach einer halbenStunde

dieſerVerſuche,den Erwachſenenzu ſpielen,war ſeinWiderſtandbe-

ſiegt,und er nahm eine bequemeSchlafſtellungein.

VWie allekleinenKinder,wenn ſiedaraufbeſtehen,mit den Eltern

aufzubleiben,mußte er zu Bett gebrachtwerden. Oſa nahm ihn auf,

trug ihn zu ſeinerKiſte,legteihnſanftnieder,damit er nichtaufwachte,
und {loß ihn ein.Dies war nötigwegen der Leopardenund Zzyänen,
die auf ihrennächtlihenRaubzügenoftin unſeremGarten einbrachen.
Rlein-Bibiwar natürlichſchonlängſtin ihrBettchengebrachtworden.
Tun war alles ſtill.

Am ‘Morgenöffneteder Roch als erſtesdie Türen von Okaros

und Bibis Gemächern. Okaro ſ{<oßhinaus — wie eine Kugel aus

dem Flintenlauf— geradeswegsnach dem %Zzausund hinaufvor unſer
Schlafzimmer.Er trommelte gegen die Tür,bis einer von uns auf-
wachteund ihn hineinließ,verſchwandunter Oſas Bett,kam hervor
und verſuchteeinen von uns zu ermuntern,mit ihm zu ſpielen.Gelang
das nicht,ſo krocher unter die Ded>en,zog ſieüber ſich,verſankno<
eine Stunde in Schlafund geſtatteteuns dasſelbezu tun.

Aber ſobalddieStunde vergangen, war fürkeinenmehr an Schlaf
zu denken. Stand meine Fraunichtſofortauf,dann begannder Affe
ihrdie De>en wegzuziehen,über und unter das Bett zu klettern,darauf
berum und auf den Boden zu ſpringen.Fallsdas alles nichtshalf,
räumte er ſämtlichesBettzeugherunter.Fum wahren Künſtlerent-

wid>elteer ſih im Springenvon einem Bett aufs andere.

Um dieſenZeitpunktpflegtedann Bibi auf dem Schauplatzzu

erſcheinen,nachdem ſieſih mit großer Mühe die Treppehinauf-
gearbeitethatte,deren Stufenfür ihrekurzenBeine zu hoh waren.

Gewöhnlichbrauchteſieetwa eine halbeStunde fürdie Reiſe,doch
ſieließnichtab,bis ſieihrZielerreichthatte.Und auch ſiewollte
mit ins Bett genommen werden.
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Uach meinen Beobachtungen iſtder Gorilla keineSpur klügerals

die anderen Menſchenaffen.Jn der Entwi>lung des Verſtandesbe-

ſtehendeutlicheUnterſchiedezwiſchenallenvier,doh wenn es irgendeine

VOaage gâbe,mit der man das meſſenkönnte,ih glaube,ſiewürde

ungefährdenſelbenAusſchlagzeigen.
Die volfstümlihehohe Meinung über den Gorilla beruhtwohl

darauf,daß man von ihm ſo wenig weiß,beſondersaber auh auf
dem Einflußvon mit üppigerEinbildungskraftbegabtenSchriftſtellern,
die ein geheimnisvollesDunkel um dieſesTier weben,geſtütztauf die

wenigenund meiſtungenauen Berichte,die vom ſhwoarzenEcdteilher

durchſi>ern.EinigeSchreiberwollten uns ja glaubenmachen,der

Gorilla ſeinur eine Entwi>lungsſtufevom Menſchenentfernt.
ZweifellosſinddieſeAffenſehrmutig,ſonſtwürden ſienicht

tNenſchenangreifenund ſichſo rü>ſichtslosGefahrenausſetzen.Aber

bögartigſindſieniht. Sie laſſenjedenunbehelligt,der ihrenFrieden
nichtſtört.Mit dem Menſchenwollen ſienihts zu tun haben.

Der Gorilla iſ keingefährlichesTier,das iſtdur< unſereErfah-
rungen im Rongo über allen Zweifelerhabenbewieſen.Wir habenſie

ſicherlichkräftiggenug herausgefordert,um den Wunſch uns zu tôten

in ihnenzu erwe>en,trozdemſindwir unverletztgebliebenund haben
nie nôtiggehabt,zur VerteidigungunſeresLebens einenSchuß abzu-

feuern.Jh bezweiflekeinesfalls,daß dann und wann ein Gorillaeinen

Angriffwirklihdur<hführtund einen Menſchentötet,doh die Regel
iſtdas nicht.Als ichin meiner Jugendin Ranſasdas Rindviehhütete,
hattenwir eine Milchkuh,mit der ſehrſchwierigumzugehenwar.

Eines Tageshat ſieeinen Jungenaufgeſpießtund übel zugerichtet—

hâttenwir daraufhinalle Rühe als gefährlichewilde Tiere anſehen
ſollenè

Ich habe öftersdie Redensart gehört:er ſahſo wild aus wie ein

Gorilla,und habe mir Gedanken über ihrenUrſprunggemacht.Jh
vermute, ſieberuhtauf uralten GeſchichtenÜber dieſeAffen und auf
dem Eindru> von ausgeſtopftenTieren,denn die Ausſtopfergeben
ibnen gern den wildeſtenGeſichtsausdru>,den ſiezuſtandebringen.

Sundertevon Gorillas habeih geſehenund darfwohl ſagen,daß
auch ein erregtesoder verärgertesTier weder wild,no< gemein,noh

mörderiſchausſieht.Wenn ſieungeſtörtſind,wirken dieſeAffenge-
dankenvoll,ruhigund neugierig,auf ihrengewölbtenLippenſcheint
allerdingsein Grinſenzu ſpielen.In Ruheſtellungſehenſieinfolge-
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deſſeneherhohmütig aus als grauſam.Das kann jederſelbſtin jedem

zoologiſchenGarten beobachten,der Gorillas beſitzt.
Eins muß man dem Gorillamännchenhochanrechnen.Es benimmt

ſi viel anſtändigerals ſeineVettern,die anderen Affen;man kann

es ausſtellen,ohne Anſtößigkeitenzu erleben. Tatſächlihſinddie

Gorillasfaſtgeſchlechts!os.Als wir unſerebeiden fingen,berichteten
uns die Schwarzen,es ſeienMännchen und Weibchen.Doch erſtganze
vier Monate ſpäterhaben wir gemerkt,welchesdas Männchen war,

näâmlihIngagi.
Es mag ſein,daß die Tatſachedes mangelhaftentwi>elten Ge-

hle<htsſinnsin vielenForſchernden Glauben genährthat,der Gorilla

feiin Gefahrauszuſterben.Das trifftaber nichtzu, unſereErlebniſſe
im Gorillaland,wo wir Unmengen von Jungtierenund Kleinen ge-

ſchenhaben,beweiſen,daß die FortpflanzungdieſerAffenganz regel-
rechtverläuft.
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20. Lin richtigesúeim in Afrika.

$
he ih weitererzähle, möchte ich einer falſchenMeinung entgegen-

treten,die vieleunſererZuſchauerund Leſerüber uns ſelberhaben,
nämlich daß wir in Afrikaſtändigein rauhes Forſcherlebenführten,
im feuchtenDunkel der dichtenDſchungelnverloren. Die liebenFreunde
und Verwandten in der alten VaterſtadtIndependence(Ranſas)be-

ſchwörenuns, doh endlichzur Zerde zurü>zukehren,uns niederzu-

laſſenund ein geſundes,geſichertesBürgerlebenzu führen.

Tratürlichhaben wir unſereStrapazenund Widerwärtigkeitenauf
Safari,dochſelbſtda kann man mit Überlegungund ein wenig Mühe

ſih mancherleiBehaglichkeitſchaffen.Viele ſtellenſichindeſſenſchon
die Anreiſena< Oſtafrikaals lang,ermüdend und langweiligpor.
Von Ueapelaus brauchtdas Schiffaber nur 17 Tage bis nah Mom-

baſa,unſeremnächſtenZafen;die Dampferder verſchiedenenLinien —

deutſche,holländiſche,engliſche,franzöſiſhe— ſindſämtlihnichtnur

gut,ſondernauchfürverwöhnteAnſprücheeingerichtet.Jn tNombaſa,
der EKingangspfortefürKenia,ſtehtbei der Landungſtetsein D-Zug
mit Speiſewagenbereit,der ſih in bezug auf Bequemiichkeitund

Sauberkeit mit jedemeuropäiſchenmeſſenkann. Er fährtin tLNombaſa
um 4 Uhr nachmittagsab und trifftin Liairobiam nächſtenMorgen
um 1211 Uhr ein. Die Entfernungbeträgt555 Rilometer,aber es

gehtdie ganze Fahrtbergauf,Liairobiliegtjamehr als 1600 tNeter

über dem Meere.

DieſeEiſenbahnfahrtiſ alleineine Reiſenah Oſtafrikawert.

Staunend betrachtetman die zahlloſenScharen Wild, die friedlich

re<ts und links der Gleiſegraſen:Giraffen,Rongonis,Febras,

Vildebeeſt-Antilopen,Thompſons Gazellen,Grants Gazellen;au<

Strauße,Impalas,Warzenſchweine,Llashörner,Löwen, Zyänen,
Schakaleund Gepardebelommt man zuweilenzu ſehen.Fälltdie Fahrt
in dieTro>enzeit,ſowird man viele,vieleTauſendeerbli>en,während
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eim in Lairobi.Unſfer5

Vtkaro und Bibi machten es ſichgern in meinem Bett bequem.



Die Ufer des ‘Takura-Sces, von Unmaſſen rofafarbenerFlamingosumſäumt.



der Regenzeit nur ein paar tauſend,ſtetsaber mehr als der Unein-

geweihteſelbſtin der afrikaniſhenWildnis fürmöglichgehaltenhätte.
In LUiairobifährtder Fug in einen neuzeitlichenBahnhof ein,

Trägereilenden Bahnſteighinunternah dem Gepä>.Im Empfangss-
gebäudebefindenſichein FZeitungsſtand,eine Bar, eine Wirtſchaft
ſowieSchaukäſtender ortsanſäſſigenFirmen.

Vor dem Bahnhof ſtehenKRraftdroſchken,die einen über gut-

gepflaſterteStraßen zu einem der vier vorzüglichenZotelsbringen.
Berittene Polizeiauf <hônen Pferdenfehltebenſowenig wie der

ſchwarzeVerkehrsſhutzmannauf dem Fahrdamm.
An Läden gibtes: zwei hübſcheKaufhäuſer,zwei Friſöre,die

man jederDame fürDauerwellen empfehlenkann,neuzeitlicheDro-

gerien,das Fweiggeſchäfteinerbekannten Ramerafirma,das auh auf
Laufbilderarbeiteneingerichtetiſt.FernerguteLichtſpielhäuſer,und wer

Süßigkeitenwünſcht,erhältim Lande hergeſtellteerſtklaſſigeWare

in mehrerenLäden. Auf der SechſtenAvenue ſindKraftwagenaller

führendentNarkenausgeſtellt.Es gibtZeitungsjungenaufden Straßen
und eine Tageszeitung,über die der Fremdeſtaunt.Jn den Damen-

Éleiderlädenfindetman PariſertModelle,Zzerrenſchneiderfehlenebenſo
wenig. KRurz,Liairobi iſtkeine Wildnis,man belommt dort alles,
was es in europäiſchenStädten zu kaufengibt.Ein zeitgemäßesFlug-
verkehrsunternehmenbefördertdie Veiſendennachallen Richtungen,die

Preiſeſindnichthöherals bei den Rraftdroſchkengeſellſhaften.Für
Sportund VergnügenſorgeneineRennbahn,ein Poloplatzund zwei

ſhône Landklubs.
Aber immerhin,Liairobiliegtin Afrika.Jm Parkdes einen Klubs

ſt nachtsdas Wild. Vor noc nichtlangerZeitiſteinmal eineZerde
Zebras am hellenTag durch die Zauptſtraßegeraſt.Ein andermal

hat der amerikaniſcheRonſuleinen Leopardenin ſeinemBadezimmer

gefunden.Auf unſeremGrundſtü> erſcheinenallnächtlihZyänen,
Buſchbö>eund andere Gazellen.tNanchmalhören wir in der Ferne
einen Löwen brüllen,und ih möchtewetten,daß ichan einem ſ{höônen
Tag nur zwanzigMinuten von unſeremZzausentferntjedem,der es

nichtglaubenſollte,wenigſtenszehn verſchiedeneArten Wild zeigen
kann,friedli<hauf den Ebenen äſend.

EinundzwanzigJahrehabenOſa und ichnun aufSafarigelebt,in
der Südſee,in Borneo,Malakka,Ceylonund Afrika.LleunzehnJahre
langhaben wir keinZeim mehr beſeſſen,obwohl ih bei der Zochzeit
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Oſa das {önſte verſprach.Da ſienie gereiſtwar, träumte ſievon

einem häuslichen,geruhſamenLeben unter unſerenFreunden.Der Ge-

danke an RYReiſenkam ihrüberhauptniht in den Sinn — mir damals

übrigensauch nicht.Das Lieuartigedes Ehelebensnahm uns ſo ge-

fangen,daß wir nie Zukunftsplänemachten — und Afrikalag
meilenfern.

Daerhielt ih ein paar Wochen nah der Zochzeitein verlo>endes

Angebot,meine Südſeefilmevorzuführen,die ih mit Ja> London auf
der „Snark“ gedrehthatte.Wir nahmen an und verdienten damit
mehr Geld,als ichjevorherbeſeſſenhatte.tMeine FilmefandenAn-

klangund machtenuns bekannt. Leue Angebotefolgten,und ehewir

uns verſahen,waren wir auf einer Vortragsreiſe,die uns nah dem

Weſtenund dann nah Kanada führte.UnſerWeg war vorgeſchrieben.
Wir wurden fahrendeLeute.

Die günſtigeAufnahme, die man meinen ziemli<mittelmäßigen
Filmenentgegenbrachte,gab mir den Gedanken ein,größereund beſſere

Filmezu drehen.Die Sehnſuchtnah der Wildnis überkam mich.Bald

waren wir entſchloſſen,nah der Südſeezu fahrenund dort einenFilm
über Land und Leute aufzunehmen.Das war der Beginn unſeres
VWanderlebens. Dampfer,Felte,Eingeborenenhüttenund Schlafſäde
wurden fürlangeJahreunſerHeim. Schließlichführteuns das Ge-

{i> hinaufin den Liorden Britiſh-Oſtafrikas,an die abeſſiniſche
Grenze.Dort,am Paradies-Seebauten wir ein Standlager,in dem

wir vier glü>licheJahre verbrachten.UnſereZütten beſtandenaus
Gras und Lehm; wir ſetztenuns ſogar in den Kopf, aus ſelbſt-
gebrochenenSteinen ein richtigesaus zu bauen. Doch unſereTäâtig-
keitdort fand ein natürlichesEnde: jedenElefanten,Büffel,jedes
Liashornund jedesandere wilde Tierin unſerenWäldern hattenwir

aufgenommen.Wir kannten ſieſchonalleeinzelnbei Liamen,die wir

ihnenbeigelegthatten.Es hießneue Arbeitsgebieteſuchen.
Wir hattenherausgefunden,daß die beſtgeeignetenFelderfür

unſereTätigkeitſtrahlenförmigum Llairobi herum lagen.Aber an

einerbeſtimmtenStelle ein Dauerlagerzu errichtenund zugleicheine

abwechſlungsreicheMenge Wild und EingeborenefürAufnahmen zur

Verfügungzu haben,erwies ſichals unmöglich.Llachvielem Hin und

Her entſchloſſenwir uns daher,Liairobizu unſeremZauptquartierzu
machen und von dieſerStadt aus jenah der Jahreszeitden Fährten
des Wildes zu folgen.
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Als wir ſoweitwaren, wurde in meiner Fraudie Sehnſuchtnah
dem eigenenZeim unüberwindlih.Ein richtigesZaus verlangteſie,
mit dauerhaftenBetten,und einen Garten zum Betreuen. Einmal

ſagteſieganz offen:„Als wir heirateten,haſtdu mir einen Palaſt

verſprochen,und das beſte,woas du mir bishergegebenhaſt,war eine

Lehmhütteunter Wilden. Jh will ein Zeim, in dem ih meine Ruhe

habe — wenigſtensfürein paar Monate im Jahr.“
So begannenwir, nah einem Zeim Ausſchauzu halten,und

ſtolpertengeradezuüber das,was wir ſuchten.6,5 Kilometer vom

PoſtamtLiairobi,in der anmutigſtenGegend der Stadt,fandenwir

eine fünfMorgen große,ſehrſ{höneBeſizungmit einem weit von

der Straßeabgelegenenzweiſtö>igenZzaus.Erbaut hattees ein Eng-
länder,der großeSiſalpflanzungenbeſaßund ſieſelbſtbewoirtſchaftete.
Er war bereit,zu einem erträglichenPreiszu verkaufen,da der größere
Teil ſeinerBeſizungenzwiſchenLiairobi und tNombaſagelegenwar
und er mit dem HZinundherfahrenzuvielFeitverlor. Wir griffenzu
Und begannenVerbeſſerungenvorzunehmen,entſprechendunſererVors

ſtellungvon Schönheitund Behaglichkeit.JndiſcheSteinmetze,Fim-
merleute,Klempnerund Elektrikerwurden angeſtellt,und zwar Sikhs,
denn ſieſinddie geſcheiteſtenVertreterdes „Fundi“,des zandwerkers
aus Indien:große,gutmütige,willigeArbeiter,mit der ſehrwert-
vollen Erfahrung im Bauen in den Tropen.Jhr Lohn betrugim

Durchſchnitt8,50tNark am Tag.Sie begannenum 7 Uhr und machten
um 5 Uhr Feierabend.

Es iſteineFreude,mit dieſenLeuten zu arbeiten;ſieſindhöflich
und führenalleAnweiſungenaufsWort genau aus. JhreWerkzeuge

ſindmeiſtſehreinfa,aber ſiekönnen damit beſſerarbeiten als mit

den neuzeitlichender Weißen.Daß ſieauf der anderen Seite der Erds

kugelwohnen, iſtvielleichtdieBegründungdafür,daß ſieihreWerke
zeuge in entgegengeſetzteWeiſeverwenden wie wir: beim Sägen z.B.

ſchneidenſiebeim Fiehen,ſtattwie wir beim Drü>ten. Fehen und

Füßegebrauchenſiefaſtebenſovielwie Fingerund Zände.Wenn man

nichtgenau aufpaßt,ſindſieimſtande,Türen und Fenſterverkehrt
herum einzuhängen;die Schlöſſerſetzenſieſowieſofalſchein.

UnſereerſteAufgabewar ein Bauwerk,das zugleichRraftwoagen-
{huppenund Lichtbildwerkſtattdarſtellenſollte.GepreßteFementblö>e
wurden in Llairobierſtandenund in Ochſenkarrenzum Zaus gebracht.
Für alle Fimmerarbeitenwurden afrikaniſcheZölzerverroendet,mit
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Ausnahme der Geſtelle,Bänke und Stühle,wozu wir die Fichtenbretter
der Kiſtennahmen, in denen Filmeund ſonſtigesLichtbildgerätein-

gepa>tgeweſenwaren. Die Tiſchlerarbeitetenſehrgern damit,weil

das Fichtenholzweih und leihtzu bearbeiten iſt,das afrikaniſche
dagegenhäufighart und ungünſtiggemaſert.Das meiſtellutzholz
dieſesLandes iſtjain der Tat ſohart und <hwer,daß es im Waſſer
nichtſchwimmt.

Die Lichtbildwerkſtattiſt27 Meter langund 6 tNeter breit.Am

äußerſtenEnde liegtder Tro>enraum,wo icheine große Trommel

aufgeſtellthabe,die 600 Meter Filmauf einmal faßt.Zierziehenſich
an allen vier Wänden Abſtellbretterbis zur Dette hinauf.Dort iſ
mein geſamtesBildzubehöruntergebracht,mit Ausnahme der un-

belichtetenFilmeund Papiere;fürdieſeverderblichenSachen errichteten
wir vor dem Tro>enraum ein feuchtigkeitsſicheres,warmes, gutgelüf-
tetes Gewölbe.

In der anſchlicßendenDunkelkammer ſtehtein 4,5 tNeter langer
Spültiſ<aus Teakholz,der geradedie richtige5Zö6hehat,daß ih mi<
beim Arbeiten nichtzu bücken brauche.An ſeinenLängsſeitenbefindet
ſichalle50 ZentimetereinWaſſerhahn.SechsgroßehölzerneTanks für

Entwid>ler,Fixierbadund Waſſerziehenſih an den Wänden hin,ſie
faſſenje109 Liter.Jn einem Bad kann ich2100 Meter Filmentwi>eln.

Über den Raum verſtreutſindan den günſtigſtenStellen rote

Lampenangebrachtſowiedunkelgrünefürdie panchromatiſchenFilme.
In jederE>e und jedemWinkel,wo Platziſt,findenſichWandbretter,
die Schalen,kleineTanks,Meßzylinder,Chemikalienuſw. aufnehmen.
Ich glaubekaum, daß es daheim eine beſſerausgeſtatteteLichtbild-

werkſtattgibtals dieſe,die ih mir hierin Afrikaſelbſterrichtethabe.
An jederZzäuſere>eſtehtein Regenfaß;im ganzen ſindes zwölf

von je580 LiterInhalt.Das dort aufgefangeneweicheWaſſer wird

dur eine Rohrleitungeinem großen Behälterzugeführt,der un-

mittelbar vor der Dunkelkammer ſeinenPlatzhat. Sierwird es ge-

filtertund fließtweiter nach dem Arbeitsraum. AlleFenſterund Türen

ſindmit engmaſchigemRupferdrahtnezausgefüllt,um Staub und

Rerbtiere fernzuhalten,außerdem befindenſih Eiſenſtäbevor den

Fenſternzum Schutzvor diebiſchenSchwarzen.
Tieben der Dunkelkammer liegtein Schuppenfürvier großeLaſt-

wagen. Auch hierauf drei Seiten Wandbretter,die vom Boden bis

zur Decre hinaufreichenund Raum fürKraftwagen-Erſazzteilebieten.
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Das andere Ende des Gebäudes bildet das Maſchinenhausmit

Werkſtatt.Dort habe ichalleArten von Drehbänkenund Werkzeugen
ſtehen,ſowie die Delco-Lichtanlage.Sechs Jahre lang hat ſieuns

treue Dienſtegeleiſtet;das Zerumgeſchlepptwerdenhat ihr nichtge-

ſchadet.Die Spannung beträgt52 Volt. Wir betreibendamit fzeiz-

vorrichtungen,Kaffeemaſchinen,Lötkolben,Meſſerſchärfer,Ventilatoren

und die geſamteBeleuchtung.
Das nächſteFZaus iſtein Schuppenfür drei Kraftwagenmit

zwei großenZimmern fürjevier Schwarze.

Jetztzum Wohnhaus, auf das wir ſehrſtolzſind.Es iſtaus

einem Stein erbaut,der dort in Steinbrüchenmit der Säge ge-

ſchnittenwird und an der Sonne erhärtet.Jm alten engliſchenLand-

hausſftilaufgeführt,hat es neun großeZimmer und zwei geräumige
Dielen. SämtlicheDächerſindmit roten Bombay-Fiegelngede>t.

Im Erdgeſchoßbefindetſichdas Wohnzimmer mit einem mäch-

tigenRamin — der iſtſelbſthierrechtnôtig,denn es wird nachtsoft
kühl.Gelegentlichfälltdas Thermometerauf 12 Grad Celſius.Das

danebenliegendeEßzimmer betritt man dur< einen großen Stein-

bogen,ſo daß beide Räume faſtwie einer erſcheinen.Weiter findet
ſih unten der Vorratsraum,ganz aus Fement erbaut und mit le>eren

Dingen angefüllt.
Dann folgtein Waſchraum,in dem wir- aucheine mit allem LÚriot-

wendigenverſeheneZzausapothekeuntergebrahthaben. Daneben die

Anrichtemit Aufwaſch-und Spültiſh.Alle Räume ſindzur Abwehr

von Ameiſenund anderen kleinenLebeweſenmit Drahtnetzvergittert.
In der Rücheſtandein großereingebauterZzerdfürZolzfeuerung.

Damit haben wir einen Seißwaſſererzeugerverbunden und in einer

anderen Ecke einen Ofen zur Zerſtellungvon Gas aus Benzin auf-

geſtellt,das einen Zzerdmit vier offenenBrennern ſpeiſt.
Im Oberſto>gelangtman über die Diele in unſerSchlafzimmer,

zwei Gaſtzimmerund ein neuzeitliheingerichtetesBadezimmer.
Die Ded>en ſindſehrhoh und ſämtlihmit weißgeſtrichenemSolz

getäfelt,die Wände bemalt,jedesZimmer in eineranderen Farbe,die
mit der Einrichtungübereinſtimmt.

Bilder,Glas,Porzellanund Wäſchehabenwir aus Amerika mit-

gebracht,auh zwei Rundfunkempfänger,einen ſchônenfürsHaus und

einen einfachen,den wir auf Safarimitnehmen. Es iſtherrlich,in

unſeremZeim zu ſitzenund England,Deutſchlandund ZZzollandzu
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hören. Falls wir amerikaniſcheSender zu erreichenwünſchen,müſſen
wir allerdingsum 4 Uhr morgens aufſtehen,da dann dieBedingungen
fürden Empfang am beſtenſind.Wir ſindder LleuyorkerZeitum faſt

ſiebenStunden voraus.

Vor dem einen Schlafzimmerfenſteraus können wir an einem

klarenMorgen die Ruppedes 175 Rilometer entferntenRilimandſcharo

erkennen,vom andern den Kenia,deſſenſchneebede>te,zerſhrundene

fzaubeſich145 Rilometer weit im Liorden erhebt.
Von unſerenſ{höônen,ausgedehntenGartenflächennimmt ein

Vierteldie Obſt-und Gemüſezuchtein. Die Obſtbäumeſtehenüberall

verſtreut,ſieliefernApfelſinen,Lemonen,Grapefruit,Grenadilläpfel,
Bananen,Pfirſiche,Birnen und Pflaumen.BeſondererBeliebtheiter-

freuenſi< Ananas und Erdbeeren.

Auf den Wieſen wachſenfaſtſämtlicheKräuter,Sträucheund
Bäume der tropiſchenund gemäßigtenBreiten: Bambus, Pfefferrohr,
Gummibäume, Schwarze Akazien,ſüßduftendeMimoſen.Die Kletter-

pflanzenſindvertreten dur< Goldregen,Bougainvilleaund Jriſchen
Efeu.Die Beete ſhmüd>enTauſendſchônin vielenprächtigenFarben,
ſcharlachroterSalbei,wundervolle bunte Dahlienmit ofttellergroßen
Blüten,Uelken in vielfarbigerPracht,tiefpurpurneVerbenen vorſatt-
grünenZe>en.

Die Einfahrtund der Zof ſindmit einertonähnlichenLava ge-

pflaſtert,die unter dem lamen Murrum bekannt iſt.Jn mehreren

Schichtenmit der Walze feſtgeſtampftund dur<h Lagen kleiner

Rieſelſteinewiderſtandsfähigergemacht,ergibtdas eine vorzügliche
Straßende>te.
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21. Zwei Meter am Tod vorbei.

bwohl wir die feſſelndſteund ertragreichſteFeitunſeresan Abens-

OuenreichenLebens hinteruns hatten,waren uns fürunſeren
diesmaligenAfrika-AufenthaltnocheinigebeſondereAufregungenvors

behalten.Das ſolltenwir auf einer verhältnismäßigkleinenSafari
erfahren,die wir von Lriairobiaus zur Vervollſtändigungunſerer
Lichtbildſammlungunternahmen,und zwar nah RatraysFZebrafarm,
am Uferdes GuaſchaUijeroentlangund durchdie Raiſut-Steppe.

YVir trafenmit Al Klein aus Lriairobizuſammen,der fürden am

Fiebererkrankten tNr. Zope aus Philadelphiaals weißerJägertätig
war. LTTachdemwir das Lageraufgeſchlagenhatten,nahm Al mich in

ſeinemWagen zu einem etwa elfKilometer entferntenWaſſerlochmit.

Auf dem Rückweg ſtießenwir beim Einbiegenin die Straßeauf
einemächtigeLöwin. Reglosließſieuns auf 18 Meter herankommen.
Dann ſtobenzweikleineJunglöwentollendaus dem Gras hervorund

ſprangenihrerMutter knurrend und fauchendauf den Rücken. Al

hatteeineKamera,ichniht.Doh tNr. ZopesRamera lagim Wagen;
ichnahm ſie,und wir machtenbeide Aufnahmen.Währenddem kam

ein großerLöwe mit majeſtätiſchenSchrittenaus dem Gras — jeder
Zollein Rönig,mit ſ{hwarzgeſtreiftergoldener{Nähne,die über einem

vollkommenen Körperflatterte.ErhobenenZzauptesſchritter ſtolz
neben die Löwin. Dann wendete er ſeineAufmerkſamkeitden Febra-,
Oryx- und Gazellenherdenzu, die auf den Steppenweideten. Durch
uns ſah er glatthindur<,als wären wir nichtvorhanden.Jch ver-

mute, er wollte mit ſeinerGattin einen nächtlichenJagdzug verab-

reden. Einen ſo reizvollenAnbli> einer Löwenfamiliebekommt man

ſeltenzu Geſichtund nochſelteneraufdas Bild. Ohne uns diegeringſte
Beachtungzu ſchenken,trotteten allevier gemächlichvon dannen.
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Wir fuhren nach verſchiedenenWaſſerlöchern,um Aufnahmen zu

machen und das Leben der Wildnis zu beobachten.Da wir allnächtlich
Löwen brüllen hören konnten,beſchloßOſa, eine Liachtaufnahmezu

verſuchen.Wir fandeneinen geeignetſcheinendenPlatzund {hofſenein

Zebra als Köder. Oſas Wagen, in dem das Bettzeugauf dem Boden

ausgebreitetwar, wurde mit der Rückſeitebis auf neun tNeter an den

Radaver herangefahren.Dort wartete ſie,Ramera und Blitzlichtbereit.

Das Glü> war ihrhold,ein großerLöwe erſchienfrüh am Abend

beim Röder.

Damit der Löwe aufbli>enſollte,ließOſa ihregroße Taſchen-
lampeaufblitzen,kurzeheſieknipſte.Am andern Morgen entwid>elte

ih das Bild,während ſienoh ſchlief;es war eine glänzendeAuf-
nahme — nur war der Lôwe durch das Taſchenlampenlichtgeblendet
worden und — ſchielte.Es iſtdas luſtigſteunſererLöwenbilder.

Bei einerFahrtdur< das hoheGras am Liachmittagüberrannten
wir beinaheeinen ſchlafendentlashornbullen.Er hattenur ein Zorn,
aber das war nadelſcharfund 75 Fentimeterlang.Zu einer Aufnahme
blieb keine Feit,wir ſchoſſendem Tier eineRugel vor die Füßeund
waren froh,daß es uns gelang,ihm einen Schre>einzujagenund es

vom Angriffabzuhalten.
Tur eineinhalbKilometer vom Lagertrafenwir vierausgewachſene

Maähnenlöwenbei einem toten Zebra.Sie ſchienenſo freundlihwie

Zauskfatzen,vollgefreſſenwie ſiewaren, und zu faulſih zu rühren.
Als wir näherkamen,blieben drei liegen,doh der vierte und größte
{lüpfteweg und du>te ſihunſerenBlickenverborgenim Gras nieder.

Wir machtenzunächſtAufnahmen von den dreien und fuhrendann im

YOagen auf den vierten zu. Da zog er ſih weiter in das meterhohe
Gras zurüd>,in dem Aufnahmen unmöglichſind.Jn der Zoffnung,
ihn auf eine der nahen felſigenLichtungenzu treiben,fuhrenwir im

Rreiſeumher,verloren aber dabei ſeineSpur.
Jch hieltoben auf dem Wagendach ſtehendAusſchau,als plötzlich

ein Schuß und ein durchdringenderSchreian mein Ohr drangen.Da

ſah ih mih um und entde>te den Löwen zwei Meter hinterdem

Vagen, tot. Von unſererZeze wütend gemacht,hattedas Raubtier

zum Sprung aufOſa angeſetzt.Liur die Tatſache,daß ſieihrGewehr
im Anſchlaghatte,rettete ihrdas Leben. Wie ſieim Bruchteileiner
Minute den Löwen entdedcten,zielenund den tödlichenSchuß hatte

abgebenkönnen,geht über mein Verſtändnis.Es war tatſächlich
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ein Eingreifen der Vorſehung,das ſievor Verlegungoder Tod bes

wahrte. Den Löwen ſelbſtin den Wagen zu ſchaffenwaren wir zu

{<wach,daher blieb ichbei der Beute,während Oſa zurü>kfuhrund

unſereLeute holte,die das Raubtier heimbrachtenund ihm das Fell
abzogen.Es war einerder ſchönſtenLöwen,die wir an der Liordgrenze
geſehenhaben.

Gleih am nächſtenTag hatteOſa ein Erlebnis,das uns beiden

einen Stoß gab.Sie war im Lagergeblieben,um Vorräte zu ordnen,
und ichhattealleineine kleineLlashornpirſ<hunternommen. tNittags
bei der Heimkehrkam mir Oſa mit kreidebleihemGeſichtentgegens-
gelaufen:„Ach,Martin,dieſerkleineAusflugſcheintſchlimmeraus-

zugehenals die Gorilla-Safari.“„Was iſtdenn los?“ fragteih

erſtaunt.
Oſa führtemich in das Vorratszeltund zeigtemir einenRlumpen

tote ſchwarzeBrillenſhlangen— zwei große und fünf kleine. Sie

hatteRiſtenbretteraufgehobenund war vollerEntſetzenrechtzeitigzu-

rü>geſprungen,als zwei großeSchlangenköpfeemporſchoſſenund ſich
mit flachgedrüd>terZaube ihrentgegenſtre>ten.Oſa riefdieSchwarzen
herbei,und dieſetôtetendie Schlangen,die ſichdort zum Uiſtennieders

gelaſſenhatten.Jhre Aufregungwar groß; ſiekann Schlangennicht
leiden — ih übrigensauch nicht,beſondersBrillenſchlangen.

Auf dem Reſt unſeresAusflugsfühltenwir uns faſtwie auf
Sommerurlaub. Vir errichtetenein Lagerin einer herrlihenWalds-

lihtungam GuaſchoLlijero,und ichſetztevon dort aus meine Bes

mühungen um Flußpferdaufnahmenfort.UnſerLagerwar tagsüber
durch die mächtigenBäume vor der drüc>enden Zitzegeſchütztund

nachtsangenehmkühl.Ofaro,Teddy,Elenor und Bibi verlebtenherr-

lihe Tage beim Spielenauf den Bäumen. Wir beſtimmteneinen

Schwarzen als Wächter,niht weil wir gefürchtethätten,die Affen
würden uns weglaufen,ſondernweil wir in Sorge waren, daß ſie

ſih tieferins Buſchwerkvorwagen und dort einer Zyäne, einem

Leopardenoder einer Schlangezum Opferfallenkönnten. Und dann

beſtandjaauh immer die Gefahr,daß ſieeinmal eineſelbſtändigeEnts

de>ungsreiſedurh unſereFelteunternehmenwürden.

JedenAbend waren unſereLieblingemit uns beiTiſch.Llachdem

Eſſen,wenn wir uns hinſezten,um Feitſchriftenzu leſen,lagenſie
zuſammengerolltzu unſerenFüßen.Welch ſeltſamesBild häuslichen

Friedensin der Wildnis: meine Frauund ih mit einem Gorilla,zwei
11 Fohbnſon, Congorilla.
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Schimpanſenund einem KRongo-Affenwie eineFamilieam Zerd in der

Seimat.
Bei der Rü>kkehrnah Liairobi kam noh ein Tier zu unſerer

Sammlung: Bong, einGepard,den eineFarmersfrauaufgezogenhatte.
Der Gepard (Jagdleopard)iſtvon allen Tieren,die ichkenne,das-

jenige,das einerKreuzungvon Zund und Ratzeam nächſtenkommt.

Er hat ein helles,ſandfarbenesFell,das wie beim Leopardenge-

ſprenkeltiſt.Seine Pfotendagegenſinddie einesundes. Die Rrallen

ſindnichtrü>ziehbar,wie es fürdie Familieder Ratzenkennzeichnend
iſt.Obwohl nichtin Gefangenſchaftgeboren,war Bong ſanftund

fügſam.Er liefuns wie ein gutgezogenerjungerHund nah und war

feineSpur gefährlih.Trozdemſahmancher unſererFreundeihn cheel
an und wurde unruhig,ſobalder in der Lähe war. Ebenſowie unſere
anderen Tiere wollte Bong, daß man ſih mit ihm beſchäftigte,und

wenn wir ihn ſtreichelten,ſhnurrteer in höchſtemBehagen genau

wie eine Ratze.Er ſchienſichin unſeremFoo ganz zu Zauſezu fühlen,
wenn auch die jungenAffenihm mit ihrenrauhen Sitten gelegentlich
auf die Lrerven fielen.

Ich hattevorgehabt,mich nun der Arbeit des Filmentwidelnszu
widmen, aber es ſolltenichtſein.Wir erhieltenLTachriht,daß am

Viakuru-See,160 Kilometer nordweſtli<hvon Liairobi,ein Zug
Flamingosſichniedergelaſſenhabe.Solch einen wundervollen Anbli>

darfman nichtverſäumen.Wir fuhrendaherim Wagen hin.
Der See,deſſenUferlinie48 Kilometer mißt,war ringsvon Fla-

mingos umſäumt. Fu Millionen ſchwammen dieſeVögel dort einher,
dichtancinandergedrängt,ſo daß meterweit in den See hineinnichts
vom Waſſer zu ſehenwar. Wer ein ſolchesBild,das eine Weltreiſe
verlohnt,nichtkennt,hat Schwierigkeit,ſichdieſeUnzahl von Vögeln
an einerStelleüberhauptvorzuſtellen.

Das Federkleidder Flamingosiſtweiß und roſagefärbt,aber auf
die Entfernungherrſchtder rötlicheTon vor. Der ganze See wirkte

wie mit Rorallen eingefaßt.Eeine leichteBriſetrieb{wache Wellen

heran,auf denen die Vögelwie eine flutendeFarbenmaſſeleiſeſchau-
kelten,dann und wann mit den langenSchnäbelnnah den Klein-

lebeweſentauchend,die ihreLiahrungbilden. Ein überwältigender
Anbli>!

VWieder in Llairobi,ließih mich niht längervon meiner Pflicht
abhaltenund begannmit dem Entwid>eln. Aber Oſa hattekeineRuhe.
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„Ich gehe auf die Suche nach einem Bongo“, kündigte ſieeines Tages
mit funkelndenAugen an. Ihr Blik ließkeinenZweifel,daß ihrEnt-

hluß feſtſtand.
Das Bongo, eine der größtenAntilopen,zur Verwandtſchaftder

YOaldböke gehörig,iſtſehrſelten.Es lebt im Bambuswald in kalter,

éärgliherUmgebung. Der Gehör-,Geſichts-und Geruchſinndieſes
Tieres ſindſo hoch entwi>elt,daß wenige Menſchenüberhauptdicht
genug herankommen,um es zu ſehen.Lio wenigerhabeneins erlegt,
und Oſa iſtdie zweiteFrau,von der iches weiß.

Oſa wollte ihr Jagdglü>kin den Aberdare-Bergenverſuchen.
Wieder wurden die Safariwagenbereit gemacht.Jh fuhrmit bis

nah den Vorbergen,wo wir 112 Rilometer von UÚlairobidas Stand-

lagererrichteten.In der Lacht ſtrömteder Regen auf unſerFelt
nicder. Am andern tNorgenhalfih dreißigTrägerauswählen,ferner
eine Anzahl Führerund verſchiedeneunſerereigenenjüngerenLeute,
die ſichfreiwilligzum Mitgehengemeldethatten.Kalt und ungaſtlich
lag das Berglandvor uns; tiefhängendeWolken wälztenſih gegen

die Gipfel,der Regenkonnte jedenAugenbli>einſetzen.Nein Verſuch,
Oſa von ihrem Plan abzubringen,ſ{lugfehl,ihrEntſhluß war ge-

faßt.So bli>te ih gegen 10 Uhrder ſichbergaufſchlängelndenSafari
nach,bis ſieverſchwand,und kehrtealleinnachLiairobi zurüd>.

Lach fünfTagenfuhrgegen Abend ein Auto im Zzofevor. Darin

lag ein wundervolles Bongofellmit 70 FentimeterlangenZzörnern,
ein großerBongobraten,zweiDutzendprächtige,pfundſchwereForellen
und ein Brief,in dem Oſa mir ihreJagderlebniſſeberichtete.Llach

zwei TagenanſtrengendſtenMarſcheshatteſiedie Gegenderreicht,wo

es Bongos gibt.Am drittentMorgennahmen die Führereine Spur
auf. Oſa verfolgteſieunermüdli<hStunde fürStunde,über Berge,
um ſchlüpfrigeAbhänge,durch tiefeSchluchten.Erſt gegen 4 Uhr

nachmittagsſichteteſiedas Wild, einen großen Bo>k. Behutſam,auf

Sänden und Füßen,krochſieweiter,bis ſiein Schußweitedes Tieres

war, das aus einem Forellenbahſoff.Ein Blattſchuß,und die Anti-

lopebrachzuſammen.
Liun begann es zu regnen, aber Oſa wollte die Beute nichtim

Stichlaſſen.Sie befahlalſoihrenLeuten,einerohe Bambushütte zu

errichteten,und verbrachtedort zuſammengekauertdie Lacht,während
das Bongo abgezogenund ausgewecidetwurde. Am nächſtenTag
ſchi>teſiemir das Fell;ſieſelbſtwollte noh dort bleiben,um zu

14*

163



fiſchen,Landſchaftsaufnahmenzu machen und Stoff für ihr Ge-

ſhihtenbuhvon den jungenTieren im Urwald zu ſammeln.
Eine ganze Woche verging.Dann kam einesAbends Oſa ins aus

gehumpelt,ausgepumpt, von Ropf bis Fuß mit Schlamm bede>t und

vom Regendurchwoeicht.Beim Zerumkletternin den Bergenhatteſieſich
die Zehen wundgelaufen,und da ſiefaſtdie ganze Feitüber in naſſen

Stiefelngeſte>thatte,war eine Entzündunghbinzugetreten.Sie mußte
nun eineWoche zu Bett liegen,von Arztund Pflegerinbetreut.Aber

ihr Bonge hatteſiegeſchoſſen!
An dem Tag, als ſiezum erſtenmalaufſtand,ging ſiein den

großenAffenkäfigund wurde von JIngagiangenommen. Der Gorilla

biß ſiein Hand und Arm, ſo daß ſienohmals ein paar Tage in

ärztlicherBehandlungbleiben mußte.
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22. veimfahrt mit unſererTierſammlung.

ah zweijährigemAusflugins Land der Fwerge und Gorillas

wurde es nun Zeit,an die Rückkehrna<h Amerika zu denken.

Das waren geſchäftigeTage in LUairobi! Es hießKäfigebauen,den

Papierkriegmit den Behörden durchkämpfen,unſereTiere und unſere

Sabe verſandbereitmachen ſowieunſerafrikaniſchesZeim für eine

längereZeit unter Obhut ſtellen.
Als Tierwärter für die Reiſewählten wir zweiEingeborene,die

am meiſtenAnteil an unſerenLieblingengenommen hatten,Auſſaine,
einen Mohammedaner, und Manuelli,einen Katholiken.Beide waren

etwa 45 Jahre alt,und beide hattennochnie ihrheimatlichesSteppen-
land verlaſſen.So verſprachdie Reiſeein großes Abenteuer für ſie

zu werden. Beide konnten natürlichRiſuaheliſprechen,aber ihregegen-

ſeitigenMundarten verſtandenſieebenſowenigwie Engliſch.
Zu unſererReiſegeſellſhaftgehörtenaußer den Schwarzen und

uns ſelb�|die zweigroßen Gorillas Jngagi und Rongo, die zwei

SchimpanſenTeddyund Bibi,der jungeGorilla Okaro,der RKolobus-

Affe Elenor,Rimo, ein weißnaſigerRongo-Affe,und Bong, unſer
ſchönerGepard.Ein Sonderwagender Eiſenbahnbrachteuns nah

tNombaſa.Dort beſtiegenwir den Dampfer„LTjaſſa“;dieTierewurden

auf dem RKapitänsde>untergebracht.LlachſiebenTagen war Aden er-

reiht,in fünf Tagen durchfuhrenwir das Rote Meer, in zwölf
Stunden den Suez-Ranal.Von Port Said aus brauchtenwir ſechs

Tage nah Genua.

Im Roten Meer war die Hitzegeradezumörderiſch.Fwei Fahr-
gâſteſtarben,ſiebenandere wurden ſchwerkrank. Die an ſolchesVetter

niht gewöhntenGorillas hattenin ihrem di>en Pelzkleidſhwer zu

leiden. Der Schweiß rann ihnen von Geſichtund Zänden. Wir

bieltenſtändigZuber mit friſhemWaſſer fürſiebereit,in denen ſie
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ſtundenlangho>ten. Vielleichthaben wir ihnen damit das Leben

gerettet.

In Genua durftendieTiereniht an Land. Daraufhinmietete ih
einen Leichter,der mit den Tieren und ihrenbeiden Waärtern an Bord

in der Bucht vor Anker ging.Um den Schwarzen eine Freudezu
machen,nahm ichſieabwechſelndmit in die Stadt. tNanuelli kam

als erſterdaran. Wir fuhrenin einer Kraftdroſchkezwei Stunden

ſpazieren.„Llun,wie gefälltdir Genua?“ fragteih ihn bei der Rük-

kehran Bord. „Ichhättenie geahnt,daß es ſo viele Jtalienerauf
der Welt gibt“,lautetedie Antwort,„dieſeStadt iſtnichtſo ſchón
wie Llairobi.“

Am nächſtenTag begleitetemih Auſſaine,ſeinenroten Fezauf
dem Ropf. Jch hatteeine Beſorgungin einer Lichtbildwerkſtattzu

erledigenund ließden Leger in der Rraftdroſhkewarten. Als ih
. berauskam,fandih eine wohl hundertköpfigetNenſchenmengeum ihn

geſchart.Llatürlihtrug er, von dem Fezabgeſehen,die üblicheKleis

dung, aber irgendwiemuß er den Leuten in Genua dochmerkwürdig
vorgekommenſein.Er kochtevor Wut über das Aufſehen,das er

erregte.„Was denken denn dieſeLeute,daß ih wäre?“ polterteer

los,„einwildes Tier?“ och auf dem Schiffwar Auſſaineganz
empórtüber dieGaffer.Seitdem konnte ichkeinender beidenSchwarzen
mehr bewegen,in Genua mit an Land zu kommen.

VYDir hattendort vier Tage auf den Anſchlußdampfer,die „Er-

calibur“,zu warten. Fürdie Affenwurde als Schutzvor dem rauhen

Vetter,das wir nachAnſichtdes Rapitänsaufdem Atlantikantreffen

könnten,ein beſonderes<zausauf dem De> errichtet.Mit Ausnahme
der beiden Gorillas liefenunſereTiere auf dem Schifffreiumher
und freundetenſichmit jedermannan.

Hier rauchtenunſereSchwarzen zum erſtenmalamerikaniſche
Zigaretten.Sie lernten das Likotin in dieſerForm ſo ſ<häâtzen,daß ſie
ſichzu Rettenrauchernentwid>elten.Wie ſieſpäterdaheim in Afrika
ohne dieſeFigarettenausgetommenſind,ahne ih nicht!Auch mit den

Genüſſendes Gaumens machten ſieBekanntſchaft,ſieerhieltendas

Eſſender erſtenKlaſſemit. Für Auſſainehatteih gegen die Summe

von 50 Mark von einem mohammedaniſchenPrieſterdie Erlaubnis

erwirkt,daß er auh niht nah den VorſchriftenſeinerReligionges
ſchlachtetesFleiſcheſſendurfte.Entſagungbrauchteer ſichalſonicht

aufzuerlegen,was er,nebenbeigeſagt,auh gar nichtvorhatte.Welcher
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Gegenſatzzu der heimiſchenRoſtdieſerSchwarzen,die im weſentlichen
aus Poſcho,einem Maismehlbrei,beſteht.

UnſerSchifflegtein Marſeillean, fuhr an den Felſenvon Gi-

braltarvorüber,und zwölfTage nachdem wir Genua verlaſſen,grüßte
uns die Freiheitsſtatueim Hafen von LUleuyork.Die Wolkenkratzer
máchtenwenig Eindru> aufunſereAfrikaner.Sie ſchienenalles,was

ſieſahen,als ſelbſtverſtändlichhinzunehmen.Wie ihreVettern daheim

im Urwald glaubenſie,daß der Weiße alleskann. Staunen würden

ſienur, wenn er etwas nichtkönnte. Wird ihnen in Afrikairgendein
neues Wunder vorgeführt,ſo ſagenſienur: „Schuiriemazunga“,
„das iſteine Angelegenheitdes Weißen“. Damit iſtder Fallfürſie
erledigt.

Jch verſchaffteden Schwarzendie Aufenthaltsbewilligung— ſie
durftennur drei Monate in Amerika bleiben — und brachtedie Tiere

im Central-Parkt-Zoounter. Dann mieteteih den Wärtern zweidur
ein Bad verbundene Zimmer — ein unerhörterLuxus fürſie;zu %zaus
kannten ſienichteinmal Betten.

Für uns ſelbſtmieteten wir ein Zzausnichtweit vom Park.Dort

hattenwir unſerejungenTiere oft zu Gaſt. Okaro blieb auch ges

legentlihüber Llachtbei uns. Eines tNorgensklappteer die Stüyzen
unſeresFrübſtückstiſchsnieder,ſodaß der Kaffeeund alles,was ſonſt
daraufſtand,ſih über den Fußbodenergoß.Wir fandenihn,wie er

ſihin den Spiegeleiernherumwälzte.Oſa ſtrafteihn und {loß ihn

im Schlafzimmerein,doch hierfand er bald neue Unterhaltungin

Geſtaltvon Oſas Puder und Lippenſtift.Dann ſtellteer den Weer

auf den Fußboden,legteſichzu Bett,de>te ſih zu und ſchliefein.

Solche Poſſenwaren eigentlichTeddysFach,der ſeinemRuf auch

alleEhre machte,indem er eine Flaſche„Retchup“bei uns im Zimmer

umwarf, wofür er tüchtigeKlapſebezog.

Bong kam ebenfallsein paarmalzu Beſuch,allerdingsnichtoft,
weil er eine ſtarkeAbneigunggegen KRraftdroſchkenhatte.Wenn er

mit einſteigenſollte,zerrteer ſo wild an der Leine,daß ih fürchten

mußte er würde ſih losreißen,und das hättewahrſcheinlicheine

furchtbareAufregungin Ueuyorkverurſacht,ſo harmlos das Tier iſt.

Selbſtverſtändlichwollte ih bei Auſſaineund ‘Manuellimit der

GrößeLeuyorksEindru> machen und nahm ſiezu Rraftroagenfahrten
durch die Straßen mit. Sie taten aber ſo abgebrühtwie irgendein
VOeltreiſender,nichteinmal die höchſtenWolkenkratzerſetztenſiein
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Erſtaunen.Fürſiewar das einfach„Angelegenheitdes weißentNannes“,
was bedeutet,daß nichtsin dieſemgroßenLande ſieüberraſchenkonnte.

Der Broadway, gaben ſiezu, wäre eine nette „Regierungsſtraße“,
und nach einer Fahrtauf der Zochbahn an Mietshäuſernvorbei er-

zähltenſie,die weißenLeute wohnten in Lrieſternwie Vögel.
Ein Beſuchin Zzarlemwurde fürunſereAfrikanerzum Ereignis.

Überallin dieſemgroßen,von ihrenamerikaniſchenVettern bewohnten

Stadtteilwurden ſiebewundert. Wir fandenzehnGebirgsbewohner,
dieKiſuaheliſprachen,und nichtwenigerals einDugendGeſellſchaften,
die mit Jnnerafrikazu tun hatten.Alle wollten ſieunſereLeute be-

grüßen.Eine der Geſellſchaftenwar eine religiöſe,die lehrt,Abeſ-

finienſeidas Mutterland der Menſchheit,und ſchließlicheinmal,wenn

Schwarzeund Weiße gleichberechtigtſeien,würden alleMenſchendort-

bin zurüd>kehren. :

Auch von KRommuniſtengruppenwurden die Schwarzen auf-

gegriffen.Dort hörten ſie,es wäre nirgendsſo ſ{hönwie in Ruß-
land,woo es keinenUnterſchiedzwiſchenWeißen und Schwarzengäbe.
Man verſuchte,ſiefür die Sowjets zu begeiſternund ſieals Send-

boten ihrerLehre für Afrikazu gewinnen.Allmählih bekam ich

Angſt,die beiden Liaturmenſchenkönnten durchſovielAufmerkſamkeit
verdorben werden,und machte mir Sorgen.tNorgenserſchienenſie
mit {weren Augenlidernzur Arbeit;ein Feichen,daß ſieſehrſpät
ins Bett kamen. Den Eindrud>,als ob ſiegetrunkenhätten,machten

ſieallerdingsnie. Auch im Foo empfingenſieviele Beſucher,mit

einigenkonnten ſieſi<hauf Riſuaheliunterhalten.Nit der Feit

ſchnapptenſieauch ein paar engliſheBro>en auf,doh ſiemachten
keincFortſchrittemit der Sprache.Die kTommuniſtiſchenLehrenſchienen

zu wirken. Eines tMorgenskamen ſieerſtum 8 Uhr zum Dienſtin
den Zoo. Auf meine kräftigeStrafpredigterwiderte tNanuelli: „Die
Weißen beginnenauch erſtum 8 Uhr zu arbeiten,ſiemachen eiue

Stunde Mittag und gehenum 5 Uhr nah Zauſe.“
DieſenGedanken brachteih ihnen bald aus den Röpfen,und

weitere Unbotmäßigkeitenkamen niht vor. Jhr Dienſtdauerte von

7 Uhr morgens bis 7 Uhr abends. Jhre Pflichtbeſtandaus weiter

nichtsals dem Fütternder Tiere und dem Reinigender Räfige,was

fürzwei ausgewachſeneMänner wirklichkeine{were Arbeit iſt.Sie

verbrachtendenn auch faſtden ganzen Tag an der Erfriſhungsbude
mit Eiseſſenund Zigarettenrauchen.
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Mit dem Reiz der kreuheit ließ die BegeiſterungZzarlemsfür
unſercLiegernach,und die meiſtenihrerBekanntſchaftenwandten ſich
bald von ihnen ab. Schließlichlernten ſiezwei gut erzogene und

gekleidetefarbigeFrauenkennen,die einen günſtigenEinflußauf
ſiehatten.

mit der Ankunft in Amerika begann unſerTiergartenſichauf-
zulöſen.Bibi nahm De Vitt mit nah ſeinerWohnung in Long
Jsland.Elenor,der Rolobus-Affe,und Rimo, der weißnaſigeRongo-
Affe,kamen nah St. Louis in den ZoologiſchenGarten.

Ingagiund Rongo ſiedeltennah einem längerenAufenthaltim

Central-Park-Zoonah dem von San Diego über. Dort haben ſie
die beſtenAusſichtenfürein langesLeben,denn die klimatiſchenBe-

dingungenſinddenen in ihrerZeimat ſehrähnlich.Sie ſolleneinen

großen Freiluftkäfigerhalten,mit Bäumen, auf denen ſie“ſpielen
können. Gier ſindſiefür den Forſcherund alle,die es ſonſtangeht,
jederzeitzu beſichtigen.Es wird feſſelndſein,ihreEntwi>lungim

Lauf der Jahre zu beobachten.

Teddyund Okaro waren zunächſtin Lleuyorkim Elefantenhaus
untergebracht,wo ſieſih mit Ringkämpfenund Spielendie Feitver-
trieben.Bong hat einen beſonderenRäfigerhalten,leiderallein,ge-
trennt von ſeinenFreunden.Jch beſuchtedie Tieretäglichzweimal;ſie
waren allegeſundund munter. Sie freutenſichſtets,mich zu ſehen.

Jczzt,wo ichmeine Tiere glü>lihin Amerika habe,tut es mir

leid,daß ih ſieherüberbrahte.Jngagiund Rongo binterEiſenſtäben
und Drahtnezzin einem vielzu kleinenRaum, dieſeſtattlichenGorillas,
denen noh vor wenigen Monaten die Weiten des Rongos offen

- ſtanden— der Anbli> läßtmich bereuen,daß ih ſiegefangenhabe.
Und dann Elenor,dieſeslebendigeFarbenſpiel,die mit uns dur< JInner-

afrikawanderte und dort fröhlichin den Bäumen ſpielte!Der Gedanke,
daß ſieebenſowie der luſtigeKimo ihrLeben in Gefangenſchaftzu-

bringenſoll,macht mich traurig.Ih hoffenur, daß die Leute,deren

Obhut dieſeſchönenAffenanvertraut ſind,ſichin ſiehineinverſetzen
können und ihnen ab und zu geſtatten,ſih im Freienzu tummeln;
enn ſierichtigbehandeltwerden, laufenſieniht davon und ſindſo
harmlos wie die Vögelauf den Bäumen.

Für Bong ſeheih ein Leben erzwungener Trägheitin ſteterAb-

ſperrungvoraus. Das arme Tier! DieſerGepardiſ ſogroß und ſieht
einem Leoparden#o ähnlich,daß die Leute trotzſeinerſanftenLiatur
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Angſt bekommen und unbeabſichtigtgrauſam werden könnten. Jch

fürchte,er wird ſeineTage in engen, unbequemenKäfigenver-

bringenmüſſen.
Bibi wird bei De Witt gut untergebrachtſein,des bin ichſicher,

und eine Zeitlang werden Teddy und Oktaro ſih noch ihresLebens

freuen,aber auh ſiewerden einmal ausgewachſenſeinund leiden,
wenn ſiemerken,daß ſiehinterGittern ſizen.BeſtimmtſtehtOkaro,
dem kleinenGorilla,dies Schi>ſalbevor. Wir haben ihn Dr. tNann

geſchenkt,dem Direkttordes SmithſonianZoologiſchenGartens in

LPaſhington,durch deſſenFreundlichkeitwir ſeinerzeitdie Erlaubnis

der belgiſchenRegierungzum Fang eines Gorillas erhielten.Teddy
chi>tenwir mit;die beiden waren ſo gute Freunde,daß wir es für
unmenſchlichhielten,ſiezu trennen. Als wir ſiein ihrem neuen Zzeim

beſuchten,ſchienenſiegeſundund zufrieden.Die Beamten des Foo

haben ihnen einen großenFreiluftkäfigverſprochen,in dem ſieſpielcu
können,wenn es die Wetterverhältniſſegeſtatten.

Beſtimmt wird Okaro ſogroß und ſtarwerden wie ſeinerieſigen
Ahnen in den Bergen,dochdaß er nie bögartigoder gefährlichwerden

wird,ſtehtfür mich ebenſofeſt.Teddyhat beſſereAusſichtenauf ein

gewiſſestNaß von Freiheit,weil er hübſchausſiehtund gelehrigiſt;
trotzdemiſter kein ſo angenehmerGefährtewie der jungeGorilla.

Es gibtMenſchen,die einem erzählen,daß es Tiere in der Ge-

fangenſchaftbeſſerhaben als unter den Gefahrenund <zärtenihres
Lebens in der Freiheit,doh ih vermag dieſenGlauben nichtzu teilen.

Ich denke beſondersan die Tiere,die ihreTage in der engen <Zzafteines

Räfigsverbringenmüſſen.Sie möchten ſo gerne hinaus auf das

Gras und umhertollenwie in der Wildnis,ſieſehnenſichdanach,im

goldenenSonnenſcheinzu ſpringenund zu ſpielen,wie Gott es fürſie
beſtimmthat. Wenn Sie,verehrterLeſer,eine der großen Razen i

ihrem Räfig raſtlosauf und ab ſchreitenſehen,dann iſtder Grund

niht etwa, daß ſiedaraufbrennt,Jhnen ein Stück aus der aut zu

beißen.Lein, ſiemöchte ausbrechen,hinaus in die Freiheit,laufen,
ſpringen,ſih ſ{<üttelnund wälzen,die langentbehrteFreudegenießen,
ihretNuskeln zu bewegen.

Damit will i< nichtsgegen zoologiſcheGärten ſagen;ih beſuche
ſiegern und betrachtemir die Tiere ſo gut wie jederandere. Aber ich
kann nichtverſhweigen,daß es grauſam iſt,Tiere ſo einzupferchen,
wie es an vielen Orten der ziviliſiertenWelt geſchieht.Die armen,

170



ſtummen Tiere können ſih nichtüber ihreWohnungen beſchweren,
obwohl ſiegewöhnlichviel zu kleinſind.Oft müſſenſieauf Stein-

böden liegen,davon bekommen ſieRheumatismus oder Engliſche
Rrankheit.Und wie ſorgfältigihrePflegerauh ſeinmögen, die

fahrung iſ an Liährwertmit der nichtzu vergleichen,die ſieſichin
der Freiheitſelbſtſuchen.

Ich bin ſicher,daß die Sterblichkeitunter den Jnſaſſenvon Tier-

gârten14 bis 55% im Jahr beträgt.Den meiſtenVierbeinern und

Vögelniſtja von der Lratur eine kurzeLebensſpannezugemeſſen,aber

ichhabe das Gefühl,daß vieleinfolgeunrihtigerBehandlungin der

Gefangenſchaftein frühesGrab finden,und daß es hartfürſieſein
muß, das Leben hinterkaltenGittern zu ertragen.Für Tiere,die im

Räfig geborenund aufgezogenwurden,mag das nichtzutreffen,aber

ſelbſtſiewerden gelegentlichdie Stimme ihresBlutes und die Sehn-

ſuchtnach der Freiheitverſpüren.
Ein anderes traurigesRapiteliſtdie Art,wie viele wilde Tiere

gefangenwerden. Wie ſchonerwähnt,werden oft die Muttertiere

abgeſchoſſen,um die Jungen leiht zu erhaſchen.Auch grauſame
Fallenſindin Gebrauch,in denen die TiereQualen ausſtehenund oft
zu Krüppelngemachtwerden. Dann kommt die Mühſaldes Verladens

und Verſchiffens,die die Gefangenenüber ſichergehenlaſſenmüſſen,
zuweilenin ſo niedrigenKäfigen,daß ſienichtdarin ſtehenkönnen.

Tlichtmehr als eins auf fünfundzwanzigTiere,die von ihrerZeimat
nachzoologiſchenGärten verſchi>twerden,überſtehtdieReiſe.Liatürlich

iſtdic Sterblichkeitſofortnah dem Fang am größten.
Ozóreichda jemandenfragen:warum haſtdu denn deine Gorillas

gefangen?Warum bringſtdu ſieniht wieder dahin,wo du ſie

hergeholthaſtè

Darauf antworte ich,es tut mir ernſtlihleid,daß ichſievon

ihrenBergen entführthabe. Aber wenn ich ſiejeztzurü>brächte,
würden höchſtwahrſcheinlihihreArtgenoſſenüber ſieherfallenund

ſietôten“das Beſte,was ihnen bevorſtände,wäre ein Leben in Ein-

ſamkeitund Entbehrung.Sie ſindihrem natürlichenDaſeinund ihrer

Szeimatvölligentfremdetworden. Jh bezweifle,ob ſieüberhauptihr
Leben friſtenkönnten,brächteichſiezurü>;ſiewürden nichtszu freſſen
haben,denn Tiere ſollenihrenInſtinkt,der ſiedie Llahrungſelber
findenläßt,verlieren,ſobaldſieauh nur für kurzeFeitaus ihrer

natürlichenUmgebung entferntwerden.
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Das Schi>ſalhat bereitsüber die Inſaſſenunſereseinſſo fröhs-
lichenTiergartensentſchieden.Meine Zzandkann den Lauf des Rades

nichtaufhalten.Jh wiederhole,daß ichbedauere,dieſeTiere in die

Ziviliſationgebrachtzu haben.Und ichwerde nie wieder ein Tier in

Gefangenſchaftſhi>en,obwohl ih mit Befriedigungfeſtſtellendarf,
daß jederunſererLieblingeein Zeim gefundenhat,das alleAnſprüche
erfüllt,die man beiden VerhältniſſeneinesTiergartensnur ſtellenkann.

Dru> von F.A. Brockhaus,Leipzig.
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